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  Benito Scarbone rannte durch das Gestrüpp der Garriga. Der Schweiß floss ihm in Strömen übers Gesicht und tränkte sein Hemd und die grobe Hose. Die Sonne brannte gnadenlos herab. Doch Benito hielt nicht inne, denn er lief um sein Leben.


  Neunzehn Jahre alt war er gerade erst geworden, er wollte noch nicht sterben. Hinter sich hörte er Knacken und Prasseln im Gestrüpp. Vögel flogen hoch und kreischten, von Benitos Verfolgern aufgestört.


  Es waren zwei Killer der Mafia, die ihn mit ihren Luparas, den doppelläufigen Wolfsschrotflinten, umbringen wollten.


  Ein dritter Mann lag einige Kilometer weiter zurück mit einer Kugel im Bein da. Doch jetzt war die 7,65er Beretta in Benitos Tasche leergeschossen und nicht gefährlicher als ein Stein.


  Die Verfolger riefen sich Hinweise zu.


  »He, Amadeo, lauf nach rechts, schneid ihm den Weg ab!«


  »In Ordnung, Filippo, gleich haben wir ihn!«


  Die Killer waren Schafhirten, Männer, die in bitterster Armut lebten und bereit waren, sich mit einem Mordauftrag einige tausend Lire zu verdienen. Diese Männer kannten das Land wie ihre Hosentasche, sie waren selbst halbwild und rannten so schnell und so gewandt wie ihre Hütehunde. Skrupel kannten sie keine. Wenn ein Mafia-Don befahl, stand es dann einem kleinen Schafhirten zu, weine Entscheidung anzuzweifeln?


  Das Leben war hart, ein Toter mochte es besser haben.


  Benito stolperte und stürzte mit den Händen in einen Feigenkaktus. Er schrie vor Schmerzen, Dutzende von Stacheln hatten sich in sein Fleisch gebohrt. Ihm blieb keine Zeit, sie herauszuziehen, die Verfolger holten mehr und mehr auf.


  Der junge Mann raffte sich auf und eilte weiter. In seiner Seite stach es wie mit Messern, sein Atem rasselte und pfiff. Benito hätte ein Vermögen dafür gegeben, sich nur eine Viertelstunde ausruhen zu können. Einfach nur dazusitzen und zu verschnaufen.


  Aber das durfte und konnte er nicht, denn noch rechnete er sich eine Chance zum Entrinnen aus. Er wollte die Hoffnung nicht aufgeben und sich nicht wehrlos abknallen lassen.


  Doch in Wirklichkeit war Benito Scarbone schon so gut wie tot.


  Kr wich einer dichtstehenden Gruppe von Agaven aus, rannte zwischen Zwergpalmen hindurch und stand urplötzlich vor einer tiefen Bodenrinne in diesem wilden, zerklüfteten Land. Fast wäre er hinuntergefallen. Seine Lunge pumpte wie ein Blasebalg, er schaute zurück und hörte triumphierende Rufe der Verfolger. Sie, die die Gegend kannten, hatten ihn hierher getrieben. Jetzt hörten sie die Geräusche nicht mehr, die seine Flucht verursachte, und wussten, dass er gestellt war.


  Amadeo kam von rechts, Filippo von vorne. Benitos Blicke irrten umher, er suchte nach einem Versteck. Sein kurzes Leben schoss ihm rasend schnell durch den Sinn. Seit er dreizehn Jahre alt war, arbeitete er für ein paar Lire am Tag in den Weinbergen und Olivenpflanzungen der Grundbesitzer und war noch froh, wenn er überhaupt Arbeit kriegte.


  Benitos Mutter wusste nie, wie sie die hungrigen Mäuler zu Hause alle stopfen sollte. Was hatte Benito überhaupt mit der Vendetta zu tun, der Blutrache, die sein Onkel Pietro leichtfertig gegen die Cubbatis vom Zaun gebrochen hatte?


  Aber die alten Gesetze der Vendetta fragten nicht nach Schuld oder Unschuld, sondern einzig und allein nach der Sippenzugehörigkeit.


  Benito duckte sich hinter einen Brotbaum am Rand des sieben Meter breiten Bodenrisses. Seine Rechte umkrampfte den Griff der Beretta, als ob die leergeschossene Waffe ihm etwas nützen könnte. Er presste sich gegen die raue Rinde und hörte sein Herz hämmern.


  Die Verfolger näherten sich langsamer und vorsichtiger. Äste knackten unter ihren Stiefeln, Zweige wurden zur Seite gestreift. Metallisches Knacken ertönte, als sie die Hämmer der Schrotflinten spannten.


  Sie blieben stehen und suchten die Umgebung mit scharfen Augen ab. Die beiden Schafhirten waren klein und sehnig, ihre Haare kraus, die Gesichter tiefbraun gebrannt und von Wind und Wetter verwittert. Sie trugen vielfach geflickte und verblichene Kleidungsstücke und rochen durchdringend nach Schweiß und Schafen.


  Neu und blank waren eigentlich nur ihre Luparas, mit denen sie das Raubzeug von ihren Schafherden fernhielten. Und mit denen sie auch bereit waren zu morden.


  »Er muss hier sein, Amadeo. Pass auf, vielleicht hat er ein Messer.«


  »Da ist die Fährte, Filippo. Dort hinter dem Baum hat sich das Jüngelchen verkrochen. Noch nicht trocken hinter den Ohren, und schon in eine Vendetta verwickelt.«


  »Er ist neunzehn, in dem Alter hatte ich schon drei Kinder.«


  »Du bist auch ein verdammter Schafbock. Genug geredet jetzt, machen wir ein Ende. Sciolto, los, Junge, komm heraus! Sonst holen wir dich!«


  Benito schluchzte fast, sie hatten ihn also entdeckt. Vom Mut der Verzweiflung getrieben, sprang er hervor und richtete die Beretta auf die zwei Schafhirten.


  »Hebt die Hände! Lasst die Waffen fallen und ergebt euch, sonst schieße ich euch über den Haufen!«


  Einen Moment starrten sie ihn an, dann lachten sie laut.


  »Burattino, Hampelmann! Grüner Junge! Meinst du, wir wüssten nicht, dass deine Knarre längst leergeschossen ist? Du hast Rodolfo verwundet, unseren Freund. Du kannst noch ein Ave Maria sprechen, wir sind keine Unmenschen. Gegen dich persönlich haben wir gar nichts, aber du bist der Blutrache verfallen und musst sterben. Weshalb sollen also nicht wir es sein, die sich die Prämie verdienen?«


  Benito Scarbone warf Filippo die Pistole an den Kopf. Dann wirbelte er herum, um davonzurennen, mit seiner letzten Kraft. Doch er hatte keine Chance mehr, er hörte die dröhnenden Abschüsse der Luparas und spürte zwei fürchterlich harte Schläge gegen seinen Rücken.


  Er fiel aufs Gesicht, sein Rücken war taub, Schmerzen durchzuckten ihn, doch es war nicht so schlimm, wie er geglaubt hatte. Es wurde dunkel.


  Benito hörte noch, wie Amadeo sagte: »Armer Teufel, fast tut er mir leid. Aber von dem Geld, das ich von Don Sebastiano Bolognetta für ihn kriege, kann ich mit meiner Familie vier Monate lang leben."


  »Ich werde mir davon ein Stückchen Land kaufen«, sagte Filippo, doch das vernahm Benito Scarbone nicht mehr.


  Er war bereits tot.


  


  


  


  »Heilige Mutter Gottes! Mater dolorosa! Benito, Benito, mein Benito, mein Sohn! Benito, oh, oh, Benito!«


  Zwei Männer brachten die Leiche Benito Scarbones vor die armselige kleine Hütte am Stadtrand von Castelvetrano, einer Stadt im Westen Siziliens. Emilia Scarbone raufte sich die Haare und zerriss ihr verwaschenes blaues Leinenkleid. Die beiden zehn- und zwölfjährigen Töchter kreischten, die vierzehnjährige Anna, die als Dienstmädchen arbeitete, war nicht zu Hause.


  Nachbarn warteten auf der engen Gasse. Der dritte Mann, der vor den beiden Leichenträgem hergegangen war, versuchte Emilia Scarbone zu trösten.


  »Er wurde in der Garriga gefunden, von ... von unbekannten Tätern erschossen. Signora Scarbone, ich weiß, dass Benito der hauptsächliche Ernährer Ihrer Familie war. Doch Sie werden Unterstützung erhalten.«


  Emilia Scarbone schaute auf das verzerrte, bleiche Gesicht mit dem getrockneten Blutfaden, der aus dem linken Mundwinkel gesickert war. Das Haar des Toten war wirr, seine Kleider von Schweiß und Blut verkrustet. Emilia hob ihren Sohn etwas an.


  »In den Rücken!«, stammelte sie. »Diese Mörder haben ihn in den Rücken geschossen. Meinen Benito, einen fleißigen Jungen, der nie jemandem etwas zuleide tat. Oh, oh, Benito, Benito! Er war meine Freude und mein Stolz, und jetzt.. . jetzt...«


  Ihre Stimme brach. Die Leichenträger standen wie Statuen, der dritte Mann, dunkel gekleidet trotz der Hitze, unrasiert, aber mit einer goldenen Uhrkette über der Weste, legte Emilia Scarbone die Hand auf die Schulter.


  »Sie brauchen nicht zu hungern, Signora Scarbone. Für Sie und Ihre Töchter soll gesorgt werden.«


  Emilia Scarbone, eine magere, verhärmte Frau von siebenunddreißig Jahren, die aussah wie Fünfzig, schlug die Hand des untersetzten Mannes weg.


  »Mörder, Ungeheuer! Ich will Sebastiano Bolognettas Almosen nicht! Dieser dreckige Mafia-Ganove, ich weiß genau, dass er meinen Benito auf dem Gewissen hat. Die Cubbatis haben ihm Geld gegeben, damit er die Vendetta für die ausführen lässt. Verdammt sein sollen die alle! Don Sebastiano aber speie ich ins Gesicht, falls er sich hierher wagt! Ich will sein Geld nicht, ich mag es nicht! Ich will Rache, Rache, Rache! Rache an Don Sebastiano, Rache an den Cubbatis! Rache für meinen Benito!«


  Emilia Scarbone fiel im Hof auf die Knie, packte den Arm des Toten und begann zu weinen und zu schreien wie ein Trauerweib. Der Abgesandte des Mafiaführers zuckte die Achseln, drehte sich um und ging. Emilia Scarbone war nach seiner Meinung zu sehr vom Schmerz überwältigt, später würde sie vernünftiger sein.


  Sie würde noch froh sein um das Geld des Don Sebastiano Bolognetta, der der Oberste Mafia-Don von Castelvetrano und ein »Ehrenmann« war. Er würde Emilia Scarbone im Lauf der nächsten zwei, drei Jahre einen kleinen Teil der Summe zukommen lassen, die er von Vito Cubbati erhielt.


  Wenn sie sich dafür genügend dankbar zeigte, würde sie auch Arbeit erhalten, vielleicht günstige Stellen für ihre Töchter.


  Als der Mafioso gegangen war, brachten die Leichenträger den toten Benito in die weißgekalkte Hütte. Donna Emilia vergaß in Ihrem herzzerreißenden Kummer sogar, ihnen das übliche Glas Wein anzubieten und ihnen ein paar Lire für ihren Dienst zu geben. Sie murrten deswegen, als sie die Gasse hinuntergingen, denn es war ein heißer Tag, und Wein war in diesem Hauptgebiet des Weinanbaus auf Sizilien nicht teurer als Wasser.


  Nachbarinnen halfen der Witwe, ihren toten Sohn zu waschen und aufzubahren. Die zehn- und die zwölfjährige Tochter warteten vor der Tür. Die schwarzhaarigen Kinder mit ihren schmutzigen Kleidchen klammerten sich aneinander, sie begriffen mit grausamer Deutlichkeit, dass ihr älterer Bruder ermordet worden war.


  Benito, der immer mit ihnen gescherzt und der ihnen Süßigkeiten mitgebracht hatte.


  Benito war seit dem Nachmittag des Vortags tot. Vor der Mittagsstunde des heutigen Tages hatte ihn ein Pächter »zufällig« gefunden, ein Wagen den Toten nach Castelvetrano gebracht.


  Wegen der Hitze musste die Beisetzung schon am nächsten Tag stattfinden. Es gab viel zu tun, ein Totenschein musste ausgestellt, mit der Friedhofsverwaltung und dem Pfarrer gesprochen werden. Emilia Scarbone mochte sich nicht von der Leiche ihres Sohnes wegrühren.


  Ihre Tochter Anna, die von Nachbarn verständigt worden war, erledigte die Gänge. Es war August, um diese Zeit dämmerte es erst spät. Die Sonne schien noch, als ein hochgewachsener Polizeileutnant in fleckenloser Uniform die schmale, stellenweise mit Stufen versehene Gasse hinaufschritt.


  Ein Carabinieri folgte ihm. Auf der Gasse und im engen Hof vor der Hütte Emilia Scarbones warteten Nachbarn und Nachbarinnen. Zwar gab es hier im ärmsten Stadtteil Castelvetranos immer wieder Streitigkeiten unter den Bewohnern, doch bei einem Trauerfall schwieg alle Feindschaft.


  Außerdem stellte der gewaltsame Tod Benito Scarbones eine Sensation dar, da gab es eine Menge zu bereden. Die Leute standen in Gruppen da, einige hatten sich Stühle mitgebracht. Sie tranken Wein und redeten, Kinder spielten, und magere Hunde schnüffelten umher.


  Als Leutnant Marco Fabrizzi und Carabiniere Suocci sich näherten, verstummten die Gespräche. Alle wussten, wie Benito Scarbone gestorben war, doch auf Sizilien galt das jahrhundertealte Gesetz der Omerta, des unverbrüchlichen Schweigens. Zur Polizei redete niemand, nicht einmal ein sterbendes Opfer würde die Namen seiner Mörder verraten.


  Tenente Fabrizzi stammte aus Bergamo in Norditalien, er war jetzt seit acht Monaten nach Castelvetrano abkommandiert und begriff die sizilianische Mentalität noch immer nicht.


  Er grüßte und betrat die Hütte. In den vier winzigen Räumen drängten sich Menschen. Lautes Schluchzen war zu hören. Der Tote lag in der Kammer der drei Scarbone-Töchter aufgebahrt. Emilia Scarbone saß mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt am Küchentisch.


  Sie hatte Verwandte in Castelvetrano, einige waren hergekommen. Auch Männer befanden sich darunter, sie mussten nichts befürchten und waren auch nicht zur Rache verpflichtet, denn die Vendetta betraf nur die Namensträger, also die männliche Linie.


  Tenente Fabrizzi griff grüßend an den Mützenschirm.


  »Mein aufrichtiges Beileid, Signora Scarbone, zum Tod Ihres Sohnes. Ich muss Ihnen leider ein paar Fragen stellen, das lässt sich nicht vermeiden.«


  Feindselige Blicke trafen den Tenente. Ein älterer Mann mit pfeffer- und salzfarbenem Haar trat ihm entgegen.


  »Ich bin Enzo Calzetta, der Onkel des Toten, der Mann von Signora Scarbones Schwester, Constantia. Wollen Sie den Toten abholen, Tenente, um ihn bei der Polizeipräfektur untersuchen zu lassen?


  Haben Sie denn gar keine Ehrfurcht vor dem Schmerz und der Trauer einer Mutter?«


  »Ich habe mit Dottore Sciaritta gesprochen, dem Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat. Benito Scarbones Leiche kann hierbleiben, die Aussagen des Dottore genügen. Aber mit Signora Scarbone muss ich sprechen.«


  »Sie hätten sie zur Präfektur vorladen lassen sollen.«


  »Wann, heute etwa? Das ist ein Mordfall, da gibt es keinen Aufschub. Ich wollte rücksichtsvoll sein und bin selber hergekommen.«


  »Soviel Zartgefühl sind wir von der Policia nicht gewöhnt. Wenn meine Schwägerin sich imstande fühlt, mit Ihnen zu reden, Tenente, so habe ich nichts dagegen.«


  »Sehr großzügig«, bemerkte Fabrizzi spöttisch. »Signora, Sie sind doch sicher daran interessiert, dass die Mörder Ihres Sohnes gefasst werden? Wo können wir unter vier Augen reden?«


  »In meiner Schlafkammer, sonst ist kein Raum frei. Ich lasse die Tür angelehnt.«


  Marco Fabrizzi folgte der schwarzgekleideten Witwe. Das Schlafzimmer war eng, ein Doppelbett stand darin. An der Wand hing ein Marienbild und die vergrößerte Fotografie eines ernstblickenden Mannes, die einen schwarzen Trauerflor trug. Emilia Scarbone hatte den Blick des Tenentes bemerkt.


  »Das ist Ugo, mein Mann. Er wurde vor elf Jahren ermordet, im Verlauf einer Vendetta.«


  »Und diese Vendetta ist jetzt wieder aufgeflackert?«


  »Dazu kann ich nichts sagen, Tenente. Mein Sohn ist tot, mehr weiß ich nicht.«


  »Aber ich weiß mehr, Signora. Pietro Scarbone, der Bruder Ihres Mannes Ugo, hat vor sechs Monaten Vito Cubbati, der damals an der Ermordung Ihres Mannes beteiligt gewesen sein soll, mit seiner Beretta angeschossen. Pietro Scarbone war ein Junggeselle, der Groll über den Tod seines Bruders muss all die Jahre an Ihm gefressen haben. Vito Cubbati überlebte, und sieben Wochen später wurde Pietro Scarbone, der im Untersuchungsgefängnis seiner Verhandlung entgegensah, nach der Freistunde im Hof erstochen aufgefunden. Den Täter kennt angeblich keiner. Ihr Sohn, Signora, war der letzte überlebende Scarbone. Die Beretta seines Onkels Pietro, mit der Vita Cubbati angeschossen wurde, ist in »eine Hände gekommen. Er hätte Pietro Scarbones Tod und den seines Vaters rächen müssen.«


  »Das sagen Sie, Tenente. Ich bin nur eine Frau und kann nichts dazu sagen. Die Leute reden viel. Mein Benito war bestimmt kein Bluträcher.«


  »Nein, denn Sie hielten ihn davon ab, weil Sie wussten, dass Blutvergießen immer nur Blutvergießen nach sich zieht. Sie haben ihm nie gesagt, dass Vito Cubbati vermutlich zu den Mördern seines Vaters gehörte, hätte er Sie danach gefragt, hätten Sie es vermutlich sogar abgestritten. Aber da war Benitos Onkel Pietro Scarbone, Ihr Schwager, dem diese alte Geschichte keine Ruhe ließ.«


  »Pietro, diesem alten Narren, ist recht gegebenen. Er hätte seine Finger davon lassen sollen. Was hat er jetzt erreicht?«


  »Nur Schlechtes und Schlimmes. Vito Cubbati hatte auch nach dem Tod Pietro Scarbones noch keine Ruhe.«


  Marco Fabrizzi stellte sich nahe vor Emilia Scarbone hin und sprach ganz leise, damit niemand draußen es hören konnte.


  "Er fürchtete, in Benito würde das hitzige und rachsüchtige Temperament seines Vaters und seines Onkels durchbrechen. Sie schickten Benito nach Trapani zu Verwandten, Signora, und als es Ihnen auch dort nicht mehr sicher genug erschien, ließen Sie ihn sich in den Bergen verstecken, Vito Cubbati sagte Ihnen bei einem Gespräch unter vier Augen zu, er würde Ihren Sohn in Ruhe lassen. Doch Sie erfuhren bald darauf, dass Vito Cubbati sich an den Mafia-Don Sebastiano Bolognetta gewendet hatte, damit der Benito aus dem Weg räumen lassen sollte. Gestern ist nun Ihr einziger noch lebender Sohn den Häschern des Don Sebastiano zum Opfer gefallen.«


  Emilia Scarbone schaute den Tenente von unten herauf an.


  »Sie wissen sehr gut Bescheid. Weshalb verhaften Sie die Schuldigen denn nicht, wenn Sie alles wissen?«


  »Wissen und beweisen ist zweierlei. Ich habe meine Informationsquellen, doch ich brauche Zeugenaussagen, die vor Gericht hieb- und stichfest sind. Oder klare Indizienbeweise, die Geschworene überzeugen. Deshalb komme ich zu Ihnen, Signora Scarbone. Oder wollen Sie, dass die Mörder Ihres Sohnes und ihre Auftraggeber straffrei ausgehen?«


  Die schwarzgekleidete Witwe richtete sich hoch auf. Ihre Augen funkelten, ihr Gesicht war eine Grimasse des Zorns. Wie bei einer antiken Rachegöttin wirkten ihre Züge.


  »Sie wollen die Schuldigen verhaften und vor ein Gericht stellen, Tenente? Dass ich nicht lache. Don Sebastiano Bolognetta, den reichen Vito Cubbati und all die andern werden Sie niemals anklagen. Der Einfluss der Mafia und die Macht des Geldes wiegen zu schwer. Ich lebe seit meiner Geburt hier, ich weiß Bescheid, solche Ermittlungen werden immer sang- und klanglos eingestellt. Die Lebenden können mir nicht helfen, aber die Toten werden es. Oder vielmehr jene, die tot und doch nicht tot sind!«


  Tenente Fabrizzi überlief es. Er war gewiss nicht abergläubisch oder leicht zu ängstigen, aber etwas an der Art, wie Emilia Scarbone ihre Worte vorbrachte, erschreckte ihn. Wie eine grausige Prophezeiung, die den Hauch des Grabes mit sich brachte, klangen die Worte der Witwe.


  Enzo Calzetta schaute zur Tür herein, die lauten Worte waren auch draußen zu vernehmen gewesen.


  »Was redest du da, Emilia?«, fragte er.


  Emilia Scarbone lachte wie eine Wahnsinnige.


  »Das werdet ihr bald alle erfahren. Der elende Krüppel Vito Cubbati und die ändern sollen nicht zu früh triumphieren.«


  Sie wandte sich an Marco Fabrizzi und sprach jetzt wieder mit normaler Stimme weiter: »Scusi, entschuldigen Sie, Tenente, aber mehr kann ich Ihnen nicht erzählen. Verlassen Sie mich jetzt bitte. Für Ihre Ermittlungen wünsche ich Ihnen viel Glück.«


  Der Carabiniere Suocci wartete draußen in der Stube, die Anwesenden hielten Abstand von ihm. Marco Fabrizzi unterließ es nicht, einen Blick auf den toten Benito Scarbone zu werfen, bevor er die Hütte verließ. Er schaute in das stille Gesicht, das immer noch den Ausdruck von Schmerz und Grauen trug, allen Bemühungen, ihm ein friedvolles Aussehen zu geben, zum Trotz.


  Als der Tenente die Gasse hinunterging, versank die Sonne blutrot in der Sizilischen Straße. Eine leichte Brise wehte vom Meer her, der Himmel glühte und leuchtete in goldenen und rötlichen Farben. Castelvetrano lag knapp zwanzig Kilometer von der Küste entfernt in hügeligem Gelände. Grüne Weinberge, Olivenpflanzungen, Felder und Äcker umgaben die Stadt mit den ansteigenden Stufengassen und teilweise miteinander verschachtelten weißen Häusern.


  In Castelvetrano und Umgebung lebten 31 000 Menschen, doch seit dem Mittelalter hatte sich hier nicht viel geändert. Natürlich gab es elektrisches Licht und eine Kanalisation, Autos, Motorräder und Mofas, die besonders in Italien nicht vom Straßenbild wegzudenken waren.


  Doch vom System her fühlte Tenente Marco Fabrizzi sich oft in eine frühere Zeit versetzt. Hier lebten noch alte Überlieferungen und die Traditionen der Vendetta und Omerta fort. Der Tenente dachte manchmal mit Sehnsucht an Bergamo und an die Alpen zurück.


  Norditalien, das war wie eine andere Welt. Zu den wenigen Lichtblicken, die Fabrizzi in Castelvetrano hatte, gehörte Paola Cubbati, die Tochter eines Möbelfabrikanten, die an der Hauptschule von Castelvetrano als Lehrerin unterrichtete. Marco Fabrizzi würde sie am nächsten Tag, einem Mittwoch, wiedersehen, er freute sich schon darauf.


  Doch auch da konnten sich Komplikationen anbahnen, denn der Tenente musste jetzt gegen die Cubbati-Sippe ermitteln. Paola war die Nicht von Vito Cubbati, dem Kaufhaus- und Ladenbesitzer, der für Pietro und Benito Scarbones Tod bezahlt hatte.


  In weiterer Linie war auch der Mafia-Don Sebastiano Bolognetta mit den Cubbatis verwandt, drei Viertel aller Einwohner von Castelvetrano waren über sieben Ecken miteinander verschwägert und verschwistert. Marco Fabrizzi war sich klar darüber, dass er mit seinen Ermittlungen in ein Wespennest stechen würde.


  Von seinen Vorgesetzten hatte er auch nicht allzu viel Unterstützung zu erwarten.


  Die Worte Emilia Scarbones wichen ihm nicht aus dem Sinn. Wenn die Lebenden ihr nicht helfen konnten, dann sollten es die Toten. Oder jene, die tot und doch nicht tot waren. Der Tenente wusste nichts Genaueres über die alten Überlieferungen, die in Castelvetrano erzählt wurden.


  Doch Emilia Scarbone hatte voller Überzeugung gesprochen. Marco Fabrizzi fröstelte, eine Ahnung keimte in ihm auf, als würde er sich bald mit Kräften auseinandersetzen müssen, gegen die die Mafia harmlos und nichtig war.


  


  


  


  Die Ruinen von Selinunte lagen achteinhalb Kilometer in südöstlicher Richtung von Castelvetrano, diesem Weinbau- und Landwirtschaftszentrum, entfernt. Zwei Fahrstraßen zweigten von der Staatsstraße 115 ab, die auch Castelvetrano berührte, und führten direkt in die Zona Monumentale von Selinunte hinein.


  Um 650 vor Christus war Selinunte gegründet worden, es hatte einen raschen Aufstieg erlebt. Aber auch schon im Jahre 409 vor der Zeitenwende eine Zerstörung durch die Karthager, von der es sich nicht mehr erholt hatte. Ein Erdbeben im 5. Jahrhundert nach der Zeitenwende hatte den ziemlich erfolg-losen Bemühungen, Selinunte wieder zu besiedeln, einen endgültigen Schlusspunkt gesetzt.


  Es wurde gemunkelt, jenes Erdbeben hätte keine natürlichen Ursachen gehabt, sondern nestorianische Priester hätten damals versucht, den Spuk zu bannen, der die Ruinenstadt Selinunte in seinem Würgegriff hielt, und ungeheure Kräfte hätten in ihrem Widerstreit die Erde erschüttert.


  Durch die vielen Jahrhunderte seit seiner Zerstörung, zu deren Zeit der berüchtigte Agathokles, genannt der Blutige, geherrscht hatte, war Selinunte als nicht ganz geheuer verrufen gewesen. Agathokles sollte noch immer sein Unwesen treiben. Selbst in der Neuzeit gab es ab und zu noch seltsame Todesfälle in den Ruinen. Oder Menschen verschwanden spurlos und wurden entweder nie mehr gesehen oder tot und übel zugerichtet aufgefunden.


  In den Vollmondnächten wagten es nicht einmal die Aufseher, die Ruinenfelder aufzusuchen. Nach Einbruch der Dunkelheit war Touristen der Aufenthalt ohnehin verboten. Von 9 Uhr vormittags bis eine Stunde vor Sonnenuntergang dauerte die Besichtigungszeit.


  Natürlich wollte die Regierung der Regione Sizilia in Palermo nicht akzeptieren, dass übernatürliche Einflüsse vorlagen. Alle möglichen Erklärungen wurden zusammengeschustert. Dass Banditen in den Ruinen Unterschlupf fanden und sich das abergläubische Gerede zunutze machten, um ab und zu einen Touristen oder ein anderes Opfer zu töten und auszuplündern, war eine davon. Von einer Sekte, die finstere Götter anbetete, wurde inoffiziell geredet.


  Sogar von wilden Hunden, die in den Ruinen hausten, denn viele Opfer hatten Biss- und Krallenspuren aufgewiesen.


  Seit das weitausgedehnte Ruinengelände nach Einbruch der Dunkelheit und vor Sonnenaufgang nicht mehr betreten wurde, schien der Spuk von Selinunte soweit gebannt zu sein. Doch ein schlechter Ruf blieb der antiken Ruinenstadt, und eine düstere Aura des Unheils schwebte darüber, die auch unerschrockene und unvoreingenommene Zeitgenossen spürten.


  Dieser unheimlichen Stadt strebte gegen Mittemacht eine schwarzgekleidete Frau von Castelvetrano her zu. Es war Emilia Scarbone, sie trug einen geschlossenen Henkelkorb unter dem Arm. Ein Sommergewitter braute sich über ihr zusammen, dunkle Wolken verbargen den Mond und die Sterne.


  Emilia Scarbones Gesicht mit den hohen Backenknochen zeigte keine Regung. Es wirkte sehr blass unter dem schwarzen Kopftuch, das gelegentliche Windstöße wie Rabenflügel flattern ließ. Emilia Scarbone trug eine Kette von Knoblauchzehen um den Hals, und sie murmelte einen beschwörenden Singsang, der sie vor bösen Kräften beschützen sollte. Wie eine dunkle, drohende Masse ragten die Ruinen von Selinunte vor ihr auf. Emilia Scarbone eilte querfeldein, wich einem Tamariskengebüsch aus und erreichte die Ausläufer der Ruinenstadt von Westen her. Windstöße pfiffen durch die Ruinen, manchmal erklangen seltsame, klagende Laute, als jammerten verlorene Seelen.


  Die Aufseher des Servizio nazionale mieden Selinunte bei Nacht wie jeder vernünftige Mensch. Sie wohnten in den umliegenden Städten und Dörfern, in Castelvetrano, Mazara del Vallo, Campobello die Mazara, San Margherita di Belice, Menfi und wie sie alle hießen. Oder im Aufseherquartier bei der nördlichen Zufahrtsstraße, drei Kilometer von Selinunte entfernt.


  Bei Nacht fuhr lediglich ab und zu einmal eine Motorradstreife die Runde, hielt sich aber von den Ruinen fern.


  Emilia Scarbone fröstelte, ihr Herz hämmerte in harten, kurzen Schlägen bis in den Hals hinauf. Sie hatte Angst, aber sie erstickte sie wie alle Bedenken und strebte weiter. Der Hass trieb sie voran.


  Die hagere Witwe kletterte über Steine und Geröll, nur wenige Gebäude in Selinunte waren noch halbswegs gut erhalten. Dabei handelte es sich um Monumentalbauten, um ein Amphitheater, die sogenannte Akropolis im Zentrum der Ruinenstadt und um Tempel.


  Zu dem Tempel, der in den offiziellen Fremdenführern mit dem Buchstaben C bezeichnet war, wollte Emilia Scarbone. Welchen Gottheiten diese Tempel ursprünglich geweiht gewesen waren, ließ sich heute nicht mehr feststellen, darum gab es die Buchstabenbezeichnungen.


  Doch mehr als die Archäologen und Historiker wussten die alten Überlieferungen besonders über jenen ältesten Tempel im südlichen Bereich von Selinunte zu berichten. Schon bei der Gründung der Stadt sollte hier eine Opferstätte existiert haben, geweiht einer namenlosen und unaussprechlichen Gottheit, einem Totendämon, von dem auch andere antike Religionen schaudernd und unklar berichteten.


  Er zählte zu den blutigen alten Götzen, die vor Erscheinen der Menschheit auf der Erde gewandelt sein sollten.


  Mittemacht war vorüber, als Emilia Scarbone die letzten Steinblöcke überkletterte und zum dachlosen Tempel mit den verwitterten Säulen schritt. Sie atmete schwer, sie hatte Glück gehabt, sich auf dem dunklen Ruinengelände kein Bein zu brechen oder sogar in eine tiefe Grube zu fallen und schlimmer zu verunglücken.


  Oder hatten böse Mächte die Witwe geschützt? Emilia Scarbone betrat die Tempelhalle, ihre Schritte hallten auf den geborstenen Steinplatten. Moos wucherte auf den Steinquadern, Gräser sprossen.


  Ein Windstoß fauchte wie ein wildes Tier, und Emilia Scarbone fasste erschrocken an ihre Knoblauchkette. Sie murmelte ihren Singsang lauter, dessen Worte überliefert waren und deren Sinn sie nicht verstand.


  Die hagere Frau suchte sich eine halbwegs gut erhaltene Steinplatte in der Mitte des Tempels. Auf diese malte sie mit einfacher Kreide einen doppelten magischen Kreis, zwischen dessen Bögen sie mit unbeholfener Hand Schutzsymbole zeichnete. Ein einfaches Dreieck im Kreiszentrum vervollständigte die Zeichnung.


  Nun holte Emilia Scarbone eine tote schwarze Katze aus ihrem Henkelkorb, einige dürre Reiser und eine Flasche Petroleum. Sie errichtete außerhalb des Kreises einen kleinen Scheiterhaufen, legte die magere Katze darauf und übergoss sie mit der Flüssigkeit.


  Jetzt nahm sie ein Stück Papier, knüllte es zusammen und zog eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche ihres schwarzen Umhangs. Sie nahm sechs Streichhölzer auf einmal, eine Stichflamme zuckte auf, das Feuer fraß sich ins Papier.


  Emilia Scarbone trat zurück und warf das brennende Papier auf den Scheiterhaufen. Sie eilte in den magischen Kreis, der sie schützen sollte, kicherte und rieb sch die Hände.


  Emilia Scarbone wartete, bis das Feuer heruntergebrannt war, dann richtete sie sich hoch auf und reckte die Arme empor.


  Sie schaute zum dunklen Himmel, dem der schwarze Rauch entgegenwölkte, und schrie mit kreischender Stimme.


  »Agathokles, blutiger Tyrann von Selinunte, Anhänger und Anbeter des unaussprechlichen Dämons der Finsternis, des abscheulichen Alten aus dem Abgrund, höre mich! Heraufbeschwören will ich dich aus Hass und Rache mit dem Brandopfer einer schwarzen Katze, mit meinem Blut und mit dreifacher Anrufung! Agathokles, hörst du mich?«


  Eine Nadel steckte im Saum von Emilia Scarbones Umhang, sie nahm sie und stach sich in den Finger. Als sie die Hand über den zweifachen Kreis hinausreckte, fielen drei Blutstropfen auf den Boden.


  Sofort ertönte irgendwo in den Ruinen ein dumpfes und schauriges Heulen. Emilia Scarbone lächelte böse. Sie legte die Hände wie einen Schalltrichter an ihren Mund.


  "Beim dämonischen Haß, beim vergossenen Blut, beim Gebein der Toten, im Namen des unaussprechlichen Götzen, Agathokles, Herrscher von Selinunte, erscheine! Wo immer du auch bist, ich beschwöre dich hierher!«


  Bin Kreischen gellte, riesige Fledermäuse flatterten durch den Tempel und umgaukelten die schwarzgekleidete Gestalt, die ihre Anrufung noch zweimal wiederholte. Dann krachte es, der Boden erzitterte, die Fledermäuse stoben in die Luft davon, und zum Tempeleingang herein fuhr eine unheimliche Erscheinung.


  Zwei gelbliche Pferde, deren Augen glühten und die ein düsteres Licht umstrahlte, zogen einen altertümlichen Wagen mit silberbeschlagener Vorderseite. Dieser Wagen hatte zwei Speichenräder, bereits die Völker der Antike, die Ägypter, die Assyrer und die Griechen hatten solche Fahrzeuge gekannt.


  Auf dem Wagen stand eine erschreckende Erscheinung mit togaähnlichem Umhang und blankpoliertem Federbuschhelm. Es war ein Skelett, ein Totenschädel schaute unter dem Helm hervor, und Knochenarme ragten aus der Toga und hielten die Zügel der schnaubenden Rosse.


  Eiseskälte umwehte den Unheimlichen und drang Emilia Scarbone in Mark und Bein. Der Totenschädel grinste zähnefletschend, die Erscheinung hob die Hand, und ein grässliches Gebrüll ertönte.


  Emilia Scarbone schrie auf, als ein Dutzend Löwen hereinstürzten, wie die Pferde von gelblicher Farbe und von düsterem Schein umlodert, mit glühenden Augen und peitschenden Schweifen. Knurrend und grollend umringten die Löwen den magischen Kreis, doch sie vermochten nicht, in diesen einzudringen.


  Sie brüllten, ihre Pranken hieben zu, doch wie von einer unsichtbaren Barriere wurden sie in der Luft aufgehalten.


  Die hagere Frau zitterte, jetzt, da sie das Grauen erblickte. Aber sie konnte und wollte nicht mehr zurück. Das Skelett auf dem antiken Kampfwagen rief die Geisterlöwen zurück, als es sah, dass sie die Frau nicht erreichen konnten.


  Mit donnernder Stimme wandte der Schreckliche sich an Emilia Scarbone.


  »Du hast mich gerufen, Agathokles, den Tyrannen von Selinunte. Was willst du von mir?«


  Emilia Scarbone verstand Agathokles Worte, hätte aber nicht sagen können, welcher Sprache er sich bediente.


  »Rache und Vergeltung. Mir ist schweres Unrecht zugerügt worden, mein Sohn wurde ermordet. Wer an seinem Tod schuldig ist, soll ebenfalls sterben.«


  »Dann bring die Mörder hierher, Frau, ich will ihnen ein grässliches Ende bereiten, des Blutigen Agathokles würdig.«


  »Das kann ich nicht, es sind starke und einflussreiche Männer. Du musst dir deine Opfer holen, Agathokles, ihren Besitz verwüsten und sie in den Tod reißen.«


  »Das ist schwierig, denn ich bin an die Grenzen dieser Stadt gebunden. Doch wenn du zu mir auf den Wagen steigst und mich zu den Orten begleitest, an denen deine Feinde wohnen, vermag ich die Grenzen zu überschreiten. Wenn du einmal zu mir aufsteigst, jetzt gleich, genügt das. Dann werde ich deinen Sohn grässlich rächen.«


  Ein hohles, schauriges Gelächter gellte. Emilia Scarbone zuckte zusammen. Das war weit schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte, grässlicher als alle Alpträume ihres Lebens. Die Geisterlöwen waren zurückgewichen und saßen oder lagen da, ihre Glutaugen beobachteten die Frau in dem magischen Kreis gierig.


  Phosphoreszierender Geifer troff von ihren Lefzen.


  »Du wirst mich umbringen, wenn ich den Schutzkreis verlasse, Agathokles, oder von deinen Löwen zerreißen lassen.«


  »Nein, warum sollte ich? Du bist nur ein Opfer für mich, wie ich mir oft eines holen kann. Aber den Bannkreis Selinuntes verlassen zu können, außerhalb zu morden, zu zerstören und Terror auszuüben, das reizt mich. Was wäre dagegen dein Tod für mich? Seit weit über tausend Jahren habe ich Selinunte nicht mehr verlassen. Es wird wieder einmal Zeit, hahaha, hohoho!«


  Emilia Scarbone umklammerte ihre Knoblauchkette. Sie hatte Angst, aber sie glaubte nicht, dass der Geist des Agathokles, dieser Dämon vor ihr, sie anlog. Nur ein Mensch mit hasserfülltem Herzen konnte den Dämon beschwören. Er musste auch sein Leben hingeben, wenn der Spuk endete. Sie konnte Agathokles nicht entgehen.


  Emilia Scarbone überschritt entschlossen die Kreislinien.


  »Ich bin bereit, Agathokles! Schick deine Löwen weg!«


  Der Dämon hob die Skeletthand und stieß einen Befehl aus. Es waren altgriechische Worte, denn zu Lebzeiten war Agathokles ein Abkömmling griechischer Kolonisatoren gewesen. Die Löwen knurrten und fauchten drohend, aber sie wichen bis an die zerbröckelnden Säulen zurück.


  Emilia Scarbone stieg trotz der Eiseskälte hinter Agathokles auf den Wagen.


  »Halte dich gut fest!«, ermahnte sie das Skelett. »Im Wagen sind Haltegriffe.«


  Die schwarzgekleidete Witwe umklammerte die Griffe. Mit einem letzten Blick schaute sie sich im Tempel des unaussprechlichen Götzen um, des grässlichen Alten aus dem Abgrund. Die Reste des Feuers, die der Prankenhieb eines Löwen zur Seite auseinandergefegt hatte, verglimmten auf dem Fußboden.


  In den zusammengeballten Wolken zuckte ein Blitz leuchtend auf. Die Luft war mit Elektrizität geladen, in Kürze musste das Gewitter losbrechen.


  »Lass deinen Hass wirken, gib dich ihm hin!«, verlangte Agathokles. »Er soll uns über die Grenzen von Selinunte hinwegtragen!«


  Da schloss Emilia Scarbone die Augen. Sie dachte an ihren ermordeten Mann, an den toten Sohn, an Don Sebastiano Bolognetta, Vito Cubbati und all die andern. Der Hass schnürte ihr fast den Atem ab, das Skelett aber johlte auf. Die Zügel schnalzten, die Hufe der Geisterpferde und die Wagenräder lösten sich vom Boden, Agathokles fuhr mit seinem antiken Geisterwagen in die Lüfte hinauf. Ein Rollen und Grollen ertönte, es sauste und brauste in Emilia Scarbones Ohren. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen.


  Dann hörte sie einen triumphierenden Schrei.


  »Heureka, die Stadtgrenzen von Selinunte liegen hinter uns. Wohin jetzt? Und erzähl mir, wer deine Feinde sind. Hab' keine Angst, wenn das Unwetter losbricht. Es kann uns nichts schaden.«


  »Zuerst nach Castelvetrano!«, schrie Emilia Scarbone. »Du weißt, wo das ist, mächtiger Agathokles?«


  »Allerdings.«


  Die hagere Witwe schaute nur einmal hinunter in die Tiefe, dann nicht mehr. Sie klammerte sich an die Haltegriffe so fest sie konnte, der Geisterwagen flog bestimmt sechs-, siebenhundert Meter hoch dahin.


  Die Winde brausten vorbei. Ein Blitz flammte, krachender Donnerschlag ließ die Erde erzittern. Blitze zuckten und beleuchteten den Wagen des Agathokles mit grellem Schein. Der Regen stürzte nieder wie aus Kübeln gegossen, ein Unwetter tobte, wie Westsizilien es schon seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  Agathokles aber wurde nicht einmal von einem einzigen Wassertropfen getroffen, Emilia Scarbone oder die Pferde ebenso wenig. Die Witwe schrie dem Dämon Informationen ins Ohr, nur die Namen der Vollstrecker des Don Sebastiano Bolognetta, jener Männer, die ihren Sohn Benito mit Schrotladungen niedergeschossen hatten, wusste sie nicht.


  "Der namenlose Alte flüstert mir die Namen der Mörder zu!« rief Agathokles und trieb die Geisterpferde zu schnellerem Lauf an. »Ich weiß, wo ich sie suchen muss. Bei der Finsternis, bei den unaussprechlichen Schrecken des kosmischen Abgrunds, auch sie will ich vernichten.«


  »Jawohl!«, kreischte Emilia Scarbone. »Rache, Rache! Ihre Angehörigen sollen weinen und klagen, wie ich um meinen Mann und meinen Sohn geweint und geklagt habe!«


  »Du kennst den Preis, Frau?«, fragte Agathokles ins Krachen des Donners und das Zucken der grellen Blitze. »Am Ende wirst du auch dein Leben geben müssen.«


  »Mein Leben, meine Seele, alles, wenn ich nur meinen Rachedurst gestillt sehen kann.«


  »Gut, sehr gut, hohoho! Jetzt sind wir über Castelvetrano, unserm ersten Ziel. Nun geht es zur Villa des Don Sebastiano Bolognetta, dann zu den Schafhirten Amadeo und Filippo. Auf diese Ausfahrt habe ich seit über tausend Jahren gewartet! Morgen soll die erste Nacht des Schreckens sein.«


  Emilia Scarbones Magen hob und senkte sich, die Geisterpferde wieherten. Der Wagen flog in nordöstlicher Richtung von Castelvetrano weg. Es grollte, als er dahinfuhr, doch das Gewitter, das Toben der entfesselten Elemente, übertönte dieses Geräusch.


  Die Natur wütete, als meldete sie ihre Empörung darüber an, dass der Dämon Agathokles frei umherschweifen und seinen Terror ausüben durfte. Emilia Scarbone hatte in ihrem Haß die Hölle aufgerissen.
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  Nach dem Gewitter war die Luft herrlich frisch und klar, ein schöner Tag begann, und die Vögel zwitscherten in den Pinien und Tamarisken. Benito Scarbone wurde schon am späten Vormittag auf dem alten Friedhof von Castelvetrano begraben. Emilia Scarbone, die der dämonische Agathokles nach dem nächtlichen Ausflug nm Stadtrand abgesetzt hatte, ließ ihren Rosenkranz durch die Finger gleiten und zog eine böse Miene.


  Benito Scarbone folgte kein großer Leichenzug, denn er war weder ein reicher noch ein angesehener Mann gewesen. Vier Tagelöhner trugen den Sarg auf ihren Schultern, vor ihnen gingen der Pfarrer und zwei Ministranten, die Trauergäste folgten in zwei Reihen.


  Frauen schluchzten und jammerten, Männer schauten ernst und betreten drein, als der einfache Sarg aus ungehobelten Brettern in die Grube gesenkt wurde. Benitos Schwestern Anna, Serafina und Ignatia schluchzten bitterlich, sie standen bei der Mutter, die keine Träne vergoss, sondern nur böse lächelte. Einige Frauen tuschelten.


  »Emilia ist nicht bei Sinnen, der Tod ihres Sohnes hat ihr den Verstand verwirrt.«


  »Ein hartes Los, das die arme Frau zu tragen hat. Der Mann wegen einer Vendetta ermordet, zu der er nichts konnte. Der Sohn Santino, der zwei Jahre jünger war als Benito, im Alter von sechs Jahren an einer Lungenentzündung gestorben. Immer hat sie sich geplagt, um die Kinder durchzubringen, und jetzt, als endlich zwei davon mitverdienten und es ein wenig besser aussah, geschah das mit Benito.«


  »Sie lächelt wie eine Irre.«


  »Nein, wie eine Hexe. Sie hat die Nacht nicht bei ihrem toten Sohn gewacht. Sie war fort, niemand weiß wo.«


  Der Pfarrer Don Agosto begann mit der Grabrede. Er sprach von einem schweren Verlust, von einem einstigen Wiedersehen, dem christlichen Verzeihen und dem Verzicht auf Hass und Rache. Da lachte Emilia Scarbone gallig auf und konnte sich nicht mehr beruhigen.


  Zwei Frauen aus ihrer Nachbarschaft fassten sie, redeten ihr zu und schüttelten sie schließlich. Aber Emilia Scarbone kicherte immer noch, und ihre Augen glitzerten böse.


  Der Pfarrer segnete das Grab ein, jeder warf seine drei Schaufeln Erde auf den Sarg, danach verliefen sich die Trauergäste. Nachbarn führten Emilia Scarbones drei Töchter weg, nur sie selbst stand noch am offenen Grab, das der Totengräber bald zuschaufeln wollte.


  Emilia Scarbone starrte auf den halb mit Erde bedeckten Sarg.


  »Benito«, flüsterte sie mit spröden Lippen, »du sollst gerächt werden. Deine Mörder werden sterben, ihre Familien klagen und jammern. Der Blutige Agathokles soll sie strafen!«


  Mit hocherhobenem Haupt ging Emilia Scarbone nach Hause. Der Mafioso, der sie schon am Vortag aufgesucht hatte, wartete auf sie. Vor der Hütte faßte er die schwarzgekleidete Frau am Arm, redete auf sie ein und zog seine Brieftasche unter der Jacke hervor.


  Emilia Scarbone sprach nichts, als er die Scheine für sie abzählte.


  »Es freut mich, dass Sie zur Einsicht gelangt sind, Signora Scarbone«, sagte der Mafioso. »Seinem Schicksal muss man sich beugen, nur dann kann man Hilfe und Verständnis erwarten.«


  Er gab ihr die Scheine. Emilia Scarbone nahm sie, spuckte darauf und warf sie dem Mafioso ins Gesicht.


  »Da, Don Sebastiano soll sein dreckiges Geld behalten! Grüß ihn von mir, und sag ihm, dass er bald in die Hölle fahren wird.«


  Sie ließ den Mann stehen und eilte in ihre Hütte. Der Mafioso las die Scheine von der Erde zusammen und ging wütend weg. Flüche und Verwünschungen vor sich hinmurmelnd.


  »Das schwarze Aas erhält keinen Centesimo mehr«, brummte er, »und wenn es mitsamt seiner Brut vor Hunger krepiert!«


  


  


  


  Tenente Fabrizzi erwartete die Lehrerin Paola Cubbati im Cafe Aldebano an der Piazza von Castelvetrano, gegenüber der Kirche von San Giovanni Battista. Fabrizzi saß an einem der Tische im Freien unter einem gelben Sonnenschirm.


  Er hatte eine Sonnenbrille auf der Nase und löffelte ein Eis mit Früchten und einem Schuss Grappa. Marco Fabrizzi war 26 Jahre alt und wirkte gegen die typischen kleinen und schwarzhaarigen Sizilianer wie ein Ausländer. Er war Einszweiundachtzig groß, sportlich und breitschultrig. Sein dunkelblondes Haar war leicht gewellt, seine Augen dunkelblau und sein Gesicht mit der Adlernase kühn geschnitten.


  Marco Fabrizzi ritt und focht, er verstand etwas vom Boxen und konnte gut schießen. Weit wichtiger als diese sportlichen Qualitäten aber zählten sein scharfer Verstand, sein Mut und sein unbestechlicher Charakter.


  Ursprünglich in Norditalien an der Grenze stationiert, war der Tenente wegen der Liaison mit der schönen jungen Frau eines Vorgesetzten strafversetzt worden. Er bedauerte diese Liebschaft längst, sie war es wirklich nicht wert gewesen, deswegen die Karriere zu gefährden und auf Sizilien zu landen.


  Doch immerhin hatte sie ihn in Paola Cubbatis Nähe gebracht. Marco Fabrizzi trug diesmal Zivil, eine helle Hose und ein blaurotes Seidenhemd, mehr wäre bei der Hitze unzumutbar gewesen. Außer ihm saßen nur noch ein halbes Dutzend Gäste unter den Sonnenschirmen vor dem Cafe. Als die Kirchturmglocke halb eins schlug, gellte fröhliches Geschrei, die Kinder stürmten aus der Schule in der Seitenstraße.


  Sie rannten über die Piazza, scheuchten die Tauben auf und bespritzten sich lärmend am Brunnen mit Wasser. Die Kinder hatten es eilig, als gälte es viel zu versäumen. Marco Fabrizzi betrachtete sie lächelnd und dachte an seine eigene Schulzeit zurück. Bis zu seinem 15. Lebensjahr war er ein sehr guter Schüler gewesen, doch dann hatte er sein Interesse für Mädchen entdeckt, und damit waren seine schulischen Leistungen rapide abgesunken.


  Die mittlere Reife hatte er gerade noch hinter sich gebracht, weil sein Vater sich eingesetzt und seine Mutter, eine Schweizerin, der er die Haarfarbe und die blauen Augen verdankte, die Lehrer bekniet hatte. Fabrizzis Zensuren hatten traurig ausgesehen, was ihn aber nicht sonderlich störte.


  Er entschloss sich zum Staatsdienst, die Polizei war ihm gerade recht, weil es da nicht viel Konkurrenz von Mitbewerbern gab und er sich Abwechslung versprach. Fabrizzis Traum war es, ein hoher Polizeioffizier oder vielleicht sogar Polizeipräfekt einer größeren Stadt zu werden.


  Dann wollte er den Polizeiapparat auf Schwung bringen, sich seinen Hobbies widmen und nur noch in größeren Fällen persönlich einschreiten. Die Routinearbeit im Büro würde ihm ein gutgeschulter Sekretär oder Assistent abnehmen, Fabrizzi hatte sich das alles schon genau überlegt.


  Er zweifelte auch nicht daran, sein Ziel zu erreichen, aber dazu brauchte er Erfolge, möglichst sensationelle. Denn wenn er nur seine Dienstjahre absaß und sich auf die übliche Subalterntour hochzudienen versuchte, würde er alt, grau und zahnlos sein, bis er auf dem Präfektenstuhl saß, wenn überhaupt.


  Fabrizzi hörte ein Mofa, dann bog Paola Cubbati um die Ecke, die Lehrerin der dritten Klasse. Paola trug ein schickes Sommerkostüm, das ihre Figur betonte, ein gepunktetes Tuch, das wie eine zu breit geratene Krawatte aussah, am Hals und eine Tellermütze auf dem Kopf. Kastanienbraunes Haar fiel wie eine Flut bis über ihre Schultern nieder, ihre nussbraunen Augen funkelten vor Lebensfreude.


  Paola war mehr als mittelgroß, ihre Figur verführte Marco Fabrizzi immer wieder zum Träumen. Sie war etwas anderes als seine vielen vorhergegangenen Affären. Er hatte schon in Erwägung gezogen, sie zu heiraten.


  Bis er so weit war, würde allerdings noch einiges Wasser den Tiber hinunterfließen, denn so leicht gab ein Junggeselle wie Marco Fabrizzi seine Freiheit nicht auf. Paola gefiel der schneidige junge Polizeioffizier ebenfalls sehr.


  Aber sie war eine echte Sizilianerin, wenn er mit ihr ein Verhältnis anfangen wollte, dann sollte er sie vorher heiraten. Sie stellte das Mofa ab und setzte sich zu Marco Fabrizzi an den Tisch.


  »Ciao, Marco, was hast du heute getrieben? Bis zehn Uhr geschlafen und anschließend Siesta gehalten, während ich mich in der Schule abplagen musste?«


  »Nein, ich bin bereits um neun aufgestanden, habe zwei Runden Billard mit dem Präfekten gespielt, die Zeitung von vom bis hinten gelesen und einen halben Bericht geschrieben. Doch Scherz beiseite, Paola, ich bin schwer beschäftigt. Die Ermittlungen wegen des Scarbone-Mordes, du verstehst?«


  Ein Schatten flog über Paola Cubbatis Gesicht, sie sah Komplikationen für ihr Verhältnis zu Marco Fabrizzi. Sie wusste Bescheid über die alte Vendetta, und dass ihr Onkel Vito Cubbati hinter dem Tod von Benito Scarbone steckte. Don Sebastiano Bolognetta, der ein entfernter Verwandter Paolas war, hatte den Mord für Geld arrangiert. Die ganze Stadt tuschelte davon.


  »Es wird nicht leicht sein, diesen Fall aufzuklären«, meinte Paola völlig neutral.


  »Das kann man wohl sagen. Kein Fall, in dem die Mafia ihre Finger hat, ist einfach zu lösen. Die Freunde, wie sie auch genannt werden, besitzen viel Macht und Einfluss. Die Omerta verschließt jedem den Mund. Keiner hat etwas gehört, keiner etwas gesehen, niemand weiß etwas. Mir ist bekannt, auf wessen Veranlassung Benito Scarbone ermordet wurde, aber ich kann es nicht beweisen.«


  Fabrizzi setzte seine Sonnenbrille ab, eine steile Falte stand zwischen seinen Brauen. Paola schaute ihn fragend an.


  »Ändert dieser Fall zwischen uns etwas?«


  Der Tenente nahm ihre Hand in beide Hände.


  »Nein, soweit es mich angeht nicht. Aber du musst verstehen, dass ich meine Pflicht zu erfüllen habe. Wenn jemand ein Verbrechen begeht oder anstiftet, muss er dafür bestraft werden, so will es das Gesetz, ohne das ein Zusammenleben im Staat und in der Gemeinschaft nicht möglich ist. Das Recht darf nicht gebeugt werden, aus keinerlei Gründen. Meine Aufgabe ist es, Verbrechen aufzuklären und die nötigen Beweise zu sammeln, um die Schuldigen vor Gericht zu stellen.«


  »Ich weiß, Marco, ich weiß. Ich hasse die Vendetta, die Blutrache, die schon soviel Unglück und Schmerzen verursacht hat in Sizilien. Ich mag die Mafia nicht, die wie ein Krake dieses Land umspannt, und ich halte das Gesetz der Omerta für eine ganz alberne Regel. Wie soll es einen Fortschritt geben, wenn solche Relikte ihn hemmen? Wie sollen das Land und die Menschen sich weiterentwickeln in eine bessere Zukunft?«


  Fabrizzi grinste dünn, er war da nicht so optimistisch wie die vier Jahre jüngere Paola.


  »Bessere Zukunft, weiterentwickeln! Ich bin schon froh, wenn die Verhältnisse nicht ganz unerträglich werden, das kannst du mir glauben. Es freut mich, dass wenigstens wir uns verstehen. Kann ich dir etwas bestellen?«


  »Danke, Marco, heute nicht. Bist du von deinen Ermittlungen so sehr in Anspruch genommen, dass du heute Abend unser Sommernachtsfest nicht besuchen kannst, zu dem ich dich hiermit einladen möchte? Es beginnt um 20 Uhr in unserem Weinberg südlich von Castelvetrano.«


  »Ich komme, falls nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt. Aber da die Omerta nicht außer Kraft gesetzt wird, ist das wohl kaum möglich.« Das letzte sagte Fabrizzi etwas bitter, aber er grinste gleich wieder. »Du willst mich deiner Familie vorstellen?«


  »Ja, Marco, das lässt sich nicht mehr vermeiden. Ich bin ein modernes, aufgeschlossenes Mädchen, habe ein Studium abgeschlossen und übe einen Beruf aus. Wäre ich eine altmodische Sizilianerin, wie es noch viele gibt, hättest du bereits nach zwei, drei Gesprächen unter vier Augen um meine Hand anhalten müssen, sonst würden mein Vater und meine zwei Brüder versuchen, dich umzubringen.«


  »So streng sind hier die Bräuche, ich weiß. Wenn ein Sizilianer seine Frau beim Ehebruch ertappt und sie und ihren Geliebten umbringt, geht er nicht mehr straffrei aus, wie noch vor ein paar Jahren. Aber er kommt mit anderthalb bis zwei Jahren Gefängnis davon.«


  "Während eine Frau es hinzunehmen hat, wenn ihr Mann fremdgeht. Zweierlei Maß. Eine typisch sizilianische Ehe konnte ich nicht führen. Wenn ich einmal heirate, dann muss es modern und mit Gleichberechtigung zugehen.«


  Deshalb bist du auch vermutlich noch nicht unter der Haube«, neckte Fabrizzi, »Für sizilianische Verhältnisse zählst du schon zu den späten Mädchen.«


  »Dir schütte ich gleich das Eis aufs Hemd, Tenente! Ich muss jetzt gehen. Wir können dich also erwarten?«


  »Si. Sollte ich verhindert sein, so sage ich ab."


  Paola machte ihr Mofa flott, schwang sich darauf und fuhr davon, wobei sie Marc Fabrizzi noch einmal zuwinkte.


  Er zahlte sein Eis und beschloss, zum Essen zu gehen. In jenes Ristorante, in dem die höheren Dienstgrade der Polizei von Castelvetrano alle zu essen pflegten.


  Fabrizzi lief die kurze Strecke zu Fuß. Er dachte an Paola, die er schon kurz nach seiner Ankunft in Castelvetrano zum ersten Mal gesehen hatte. Es war nicht schwierig gewesen, alles über sie herauszubringen, wohl aber, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


  Mit seiner üblichen Draufgängertour hatte Fabrizzi nicht landen können, Paola hatte ihn einige Male abblitzen lassen. Doch seinen hartnäckigen Versuchen war endlich Erfolg beschieden gewesen, hauptsächlich deswegen, weil auch Paola Cubbati eine passionierte Reiterin war.


  Im Reitclub und beim Ausreiten hatten sich immer wieder Kontaktmöglichkeiten ergeben. Jetzt bestand ein Verhältnis, das Marco Fabrizzi nicht befriedigte, er kam sich vor wie der Fisch an der Angel.


  Entweder musste er den Köder wieder ausspucken, was er keineswegs wollte, oder er wurde gelandet, beziehungsweise geheiratet. Bisher waren die Frauen immer auf Fabrizzi geflogen, er hatte niemals Schwierigkeiten gehabt und Herzen zu Dutzenden gebrochen. Doch Paola liebte er, und das bereitete ihm Schmerzen.


  Der Tenente betrat das Ristorante. Er bestellte im Speiseraum im Obergeschoss Qualiceddi, eine Gemüseplatte mit scharfgewürzten Würstchen, mehr konnte er bei dem heißen Wetter nicht hinunterbringen.


  Nach dem Essen trank er noch einen Eiskaffee und rauchte auf der Terrasse eine Zigarette. Gandolfo Cerra, der Polizeipräfekt von Castelvetrano, setzte sich zu ihm. Cerra war fast sechzig Jahre alt, schon seit fünfzehn Jahren im Amt und desillusioniert. Er hatte einen spärlichen grauen Haarkranz um die Glatze, ein tiefgefurchtes Gesicht und ein Magengeschwür, über das er öfters klagte.


  Zu Cerras Carabinieri-Offizieren zählten außer Marco Fabrizzi ein weiterer Tenente, ein Mann um die Vierzig, und ein Capitano, der fast so alt war wie der Präfekt selbst und nur noch Innendienst machte. Mit insgesamt achtzig Leuten waren Castelvetrano, Campobello di Mazzara, Mazara del Vallo und das Bergstädtchen Partanna sowie etliche Dörfer zu betreuen, die alle zu Cerras Präfektur gehörten, da fiel eine Menge Arbeit an.


  »Sie knien sich im Scarbone-Mordfall ordentlich hinein, Marco«, meinte der Präfekt. »Versprechen Sie sich viel davon?«


  »Sie etwa nicht? Ich will diesen Fall unbedingt aufklären, dass hier noch der Brauch der Vendetta fortlebt, ist eine Schande für die gesamte Provinz.«


  Marco Fabrizzi hatte Präfektur sagen wollen, aber lieber den Ausdruck gewählt, der keinen Vorwurf gegen Gandolfo Cerra enthielt.


  »Ein Überbleibsel aus dem Mittelalter. Es wird Zeit, dass wir einmal zeigen, dass es so nicht geht.«


  »Ich würde Ihnen Erfolg wünschen, mein lieber Marco, aber ich habe meine Erfahrungen machen müssen, leider, leider. Gegen die Mafia und das Gesetz der Omerta können Sie nicht an. Aber versuchen Sie es nur, meine volle Unterstützung haben Sie. Wenn Sie Don Sebastiano überführen könnten, wäre das allerdings ein toller Erfolg, damit hätten Sie Ihre Karriere gesichert.«


  Marco Fabrizzi sah den Haken, und er sagte bescheiden: »Mir geht es in erster Linie darum, meine Pflicht zu erfüllen. Dann wird meine Karriere schon von selber fortschreiten.«


  Am Nachmittag fuhr Fabrizzi mit zwei Carabinieri in die Garriga hinaus, die Gestrüppzone, die bis zur Höhe von dreihundert Meter hinaufreichte. Der Tenente sah sich die Stelle an, wo der Tote gefunden worden war, sprach mit Schafhirten, deren Herden in der Nähe weideten, und verhörte den Pächter, der Benito Scarbones Leichnam entdeckt hatte.


  Zufällig, wie er versicherte. Fabrizzi hatte keinen Erfolg, die Männer behaupteten alle, von nichts zu wissen. Verdrossen kehrte der Tenente schließlich zurück. Im Präfekturgebäude hörte er neue Nachrichten von einer Drohung Emilia Scarbones gegen Don Sebastiano Bolognetta.


  Aber er gab nicht viel darauf. Die Witwe hatte die Almosen des Mafia-Dons abgelehnt, doch was sollte sie ihm schon schaden können? Fabrizzi hielt sich bis 19 Uhr im Präfekturgebäude in der Via Settimo auf, dann wurde es Zeit für ihn, zu seiner Wohnung zu fahren, zu duschen und die Kleider zu wechseln.


  Er wollte pünktlich zum Sommernachtsfest der Cubbatis erscheinen, das jedes Jahr zu einem bestimmten Datum gefeiert wurde. Was ihn dabei erwartete, konnte der Tenente nicht ahnen.


  


  


  


  Oben auf dem Weinberg standen ein Lagerhaus und mehrere Holzhütten, dort war das Sommernachtsfest im vollen Gang. Bunte Lampions schaukelten an zwischen Bäumen gespannten Nylonschnüren, im Freien wurde gegrillt und gebraten. Knapp fünfzig Gäste saßen an den hufeisenförmig zusammengestellten Tischen, denn die Cubbatis hatten eine große Verwandtschaft und Bekanntschaft und feierten die Feste gern, wie sie fielen.


  Eine Drei-Mann-Kapelle spielte, ein Sänger schmetterte ein sizilianisches Volkslied mit lustigem Refrain, und alle fielen ein. Marco Fabrizzi saß nicht bei der Familie, denn er war weder Paolas Verlobter noch ihr offizieller Begleiter.


  Doch er war der Familie immerhin vorgestellt worden, die Begrüßung war nicht unfreundlich gewesen. Fabrizzi wusste aber, dass Paolas Verwandte ihn mit gemischten Gefühlen betrachteten.


  Er trank ein Glas bernsteingelben Marsala, schlenderte umher und unterhielt sich mit diesem und jenem. Oft war er auf der Tanzfläche zu finden, die aus einem betonierten Viereck bestand, und drehte sich mit jüngeren Und älteren Semestern.


  Marco Fabrizzi hatte eine helle Smokingjacke und eine Schleife angezogen und zog die Blicke der Frauen auf sich. Doch Paola konnte er nur zweimal zum Tanzen holen, sonst war sie ständig von irgendwelchen Vettern oder älteren Verehrern mit Beschlag belegt.


  Fröhliches Lachen schallte in die sternklare Nacht, die Zeit ging dahin wie im Flug. Don Sebastiano Bolognetta war zwar ein entfernter Verwandter der Cubbatis, hielt es aber für unter seiner Würde, zu diesem Sommernachtsfest zu erscheinen. Vito Cubbati hingegen war mit seiner Frau und seinen beiden plumpen, reizlosen Töchtern da.


  Er saß im Rollstuhl - seit jenem Mordanschlag vor einem halben Jahr, den Pietro Scarbone auf ihn verübt hatte, war er querschnittsgelähmt. Einer von drei Schüssen hatte Vito Cubbati in die Wirbelsäule getroffen, die beiden anderen waren harmlos gewesen. Ein Streifschuss und ein Fehlschuss. An der Querschnittslähmung hatten auch die Spezialisten in einer Fachklinik in Palermo nichts ändern können. Sie hatten Vito Cubbati keine Hoffnung gelassen, und wohl deshalb hatte er auch noch den Tod von Benito Scarbone gewollt.


  Fabrizzi wollte zum Geländer schlendern und hinüber zur Stadt schauen, als Don Agosto, der rundliche Pfarrer von Castelvetrano, ihn ansprach.


  »Auf ein Wort, Tenente. Versuchen Sie mit mir diesen ausgezeichneten Mamertino?«


  »Warum nicht. Trinken wir auf Ihr Wohl, Don Agosto.«


  »Lieber auf das Ihre, Sie haben es nötiger. Wer sich in Gefahr begibt, der kann darin umkommen, Sie verstehen?«


  »Genau, aber dass ich mir keinen völlig harmlosen Beruf ausgesucht habe, war mir von Anfang an klar.«


  Don Agosto zapfte zwei Gläser Wein aus einem Fass. Fabrizzi nahm eines, sie schlenderten ein Stück von den Feiernden, weg. Der Pfarrer und der Tenente stießen an, die Gläser klangen.


  Don Agosto hob sein Glas.


  »Auf Ihr Wohl, Tenente. Wirklich, dieser Mamertino ist der beste Tropfen, den ich seit langem getrunken habe.«


  »Wenn Sie es sagen. Salute.«


  »Sie bearbeiten doch den Mordfall Benito Scarbone, Tenente Fabrizzi. Ein scheußliches Verbrechen und tragisch, sehr tragisch das Ganze. Es geschehen schlimme Dinge auf dieser Welt.«


  »Das ist allgemein bekannt. Wenn Sie jemandem ins Gewissen reden wollen, wäre Vito Cubbati ein geeigneteres Objekt.«


  »Ich sehe, Sie wissen Bescheid. Aber ist Ihnen auch bekannt, was die Motorradstreife der Aufseher vom Servizio Nazionale heute Nacht bei Selinunte beobachtet hat?«


  »Keine Ahnung, die Bewachung der Ruinenstadt hat mit meinem Dienstressort absolut nichts zu tun. Für sehr nötig halte ich sie ohnehin nicht, denn was soll es in diesen alten Gemäuern schon zu stehlen geben?«


  »Sie wissen doch, dass dort Menschen spurlos verschwunden sind? Und dass schrecklich zugerichtete Leichen gefunden wurden?«


  »Ich habe allerhand gehört, was ich davon glauben soll, weiß ich nicht. Seit ich in Castelvetrano bin, ist in den Ruinen von Selinunte nichts vorgefallen.«


  »Freuen Sie sich darüber, doch das könnte sich bald ändern. Sagt Ihnen der Name Agathokles etwas?«


  »Wenn meine Geschichtskenntnisse mich nicht trügen, war das ein Söldnerführer, der sich ums Jahr 300 vor Christus herum zum Tyrannen von Syrakus aufschwang und das griechische Sizilien wieder einte. Meinen Sie diesen?«


  »Nein, ich spreche von Agathokles von Selinunte, dem letzten Tyrannen dieser Stadt, die im Jahre 409 vor Christus von den Karthagern zerstört wurde. Von dem blutigen Agathokles, der einem unaussprechlichen Totengötzen anhing und deshalb nicht sterben konnte. Der noch heute in den Ruinen von Selinunte sein Unwesen treibt. Emilia Scarbone war die ganze Nacht fort, sie hat den Mördern ihres Sohnes blutige Rache geschworen. Bei den Ruinen von Selinunte wurde nun heute Nacht, unmittelbar bevor das Unwetter losbrach, eine unheimliche Erscheinung in den Lüften gesehen. Ein Mann mit Toga und Federbuschhelm und eine schwarzgekleidete Frau auf einem von zwei Geisterpferden gezogenen antiken Wagen.«


  Fabrizzi lachte laut heraus, er konnte sich nicht zurückhalten.


  »So etwas glauben Sie, Don Agosto? Sie als Geistlicher? Oder wollen Sie mich etwa auf den Arm nehmen?«


  »Spotten Sie nicht, Tenente. Wenn zutrifft, was ich für möglich halte, dann hat Emilia Scarbone den blutigen Agathokles beschworen, den Dämon, der vor weit über zweitausend Jahren ein grausamer Gewaltherrscher war.«


  »Unsinn, die zwei Männer von der Motorradstreife haben, wenn überhaupt etwas, höchstens einen Kugelblitz gesehen. Und das ist bekanntlich eine physikalische Erscheinung. Ich muss doch sehr bitten, Don Agosto.«


  Fabrizzi hielt die echte Sorge des Pfarrers für Betrunkenheit oder Spinnerei. Don Agosto merkte, dass er kein Interesse fand, und wollte sich nicht mehr äußern. Er hoffte von ganzem Herzen, dass sich seine Befürchtungen nicht bewahrheiten würden.


  Die beiden Männer tranken noch einen Schluck Wein und kehrten zu den ändern zurück. Jetzt hatte Marco Fabrizzi Gelegenheit, mit Paola zu reden. Sie konnten sich ein Stück entfernen, allerdings nicht im Dunkeln verschwinden.


  Marco Fabrizzi hätte Paola gern geküsst, doch das war nicht möglich. Die Mittemachtsstunde näherte sich, die ersten Gäste gingen schon. Die Bediensteten, die auszuschenken und Essen herbeizutragen hatten, konnten sich mehr Zeit lassen, der Höhepunkt der Feier war vorüber.


  Fabrizzi schaute in Paolas dunkle Augen. Wie Seen der Verheißung waren sie, in denen er versinken wollte. Er roch das zarte Parfüm der jungen Frau und überlegte ernsthaft, ob er ihr einen Heiratsantrag machen sollte.


  Doch ein Grollen und Rauschen in den Lüften schreckte ihn auf. Er wandte den Kopf, eine Erscheinung, von düsterem Glanz umstrahlt, näherte sich rasch. Der Tenente wollte seinen Augen nicht trauen, er blinzelte mehrmals, als er eine Gestalt in einem antiken Wagen erkannte, den zwei gelbliche Geisterpferde zogen.


  Wie ferner Donner rollten die Räder des Geisterwagens durch die Lüfte. Schon erreichte der Unheimliche den Weinberg und verharrte gute dreißig Meter über den Feiernden, die ihn alle entsetzt und fassungslos anstarrten, in der Luft.


  Paola Cubbati klammerte sich an Fabrizzi, doch er empfand jetzt keine Freude über ihre körperliche Nähe und Berührung. Erschreckte Schreie wurden laut. Jeder konnte jetzt sehen, dass ein Skelett auf dem silberbeschlagenen Wagen stand, in eine mit Goldstickereien versehene Toga gehüllt.


  Doch diesmal trug der Schreckliche keinen Federbuschhelm auf dem Kopf, sondern einen Lorbeerkranz. In seinen leeren Augenhöhlen glühte es rot.


  Während alle nach oben starrten, trat eine rundliche Gestalt zwischen die Tische. Don Agosto, der Pfarrer von Castelvetrano, mit seiner schwarzen Soutane und dem runden Käppchen auf dem grauhaarigen Kopf.


  Er reckte die rechte Hand empor.


  »Weiche, Agathokles, du Dämon! In den Abgrund und die Finsternis mit dir, wo du hingehörst. Ich banne dich im Namen Gottes!«


  Doch so einfach war es nicht, der Dämon lachte nur höhnisch. Auch er war Gesetzen unterworfen, die ebenso ihre Ursachen und Wirkungen hatten wie die Naturgesetze. Eine einfache Anrufung beeindruckte Agathokles so wenig, wie sie Elektrizität erzeugte oder die Schwerkraft aufhob.


  »Halt dein Maul, du Wurm!«, dröhnte der Dämon. »Armseliger Mensch!«


  Agathokles streckte seinerseits die rechte Hand aus. Don Agosto wurde wie von einem Schlag oder einer gewaltigen Windbö zu Boden geworfen, das Blut schoss ihm aus Mund und Nase. Ein Wink Agathokles, und Tische und Bänke stürzten um, die Menschen purzelten durcheinander wie die Kegel und schrien.


  Gläser und Geschirr hüpften, schepperten und zerbrachen, Fässer stürzten um, die Dauben barsten, und der Wein floss auf die Erde. Von den Grillfeuern stob Glut auf und wirbelte durch die Luft, fügte einigen in der Nähe Befindlichen Brandwunden zu. Lampions flogen durch die Luft, einige fingen Feuer und verbrannten.


  Der Dämon lachte und bevor sich jemand versah, trieb er seine Geisterpferde an. Der Silberwagen raste den Weinberg hinauf und hinab, kreuz und quer, entwurzelte dabei die Rebstöcke und zog tiefe, breite Furchen wie ein gigantischer Pflug.


  Es grollte und krachte, die gelblichen Pferde wieherten, Flämmchen stoben aus ihren Nüstern.


  Marco Fabrizzi und Paola Cubbati, die abseits standen, waren auf den Beinen geblieben. Paolo umklammerte Fabrizzi immer noch.


  »Um Gottes Willen, was ist das? Was geschieht da?«


  »Agathokles. Der Dämon wütet. Don Agosto hat es mir gesagt, aber ich habe ihn ausgelacht.«


  »Jener verrufene letzte Tyrann von Selinunte? Aber das kann doch nicht wahr sein, diese alten Geschichten sind doch nur Ammenmärchen.«


  »Du siehst selbst, dass es nicht so ist, Paola.«


  Angst keimte in Marco Fabrizzi auf, eine Regung, die er bisher in seinem Leben äußerst selten empfunden hatte. Doch jetzt fühlte er sich unheimlichen Kräften ausgeliefert, Mächten, gegen die irdische Waffen nichts ausrichten konnten. Jeder Mensch, auch der aufgeklärteste und tapferste, fürchtete das Übernatürliche, der Tenente bildete da keine Ausnahme.


  Paola Cubbati zitterte am ganzen Körper. Ihre Verwandten und die übrigen Gäste des Sommernachtsfestes flüchteten schreiend nach allen Seiten. Vito Cubbati, der mit seinem Rollstuhl umgestürzt war, schrie gellend um Hilfe.


  Der Geisterwagen fuhr nun durch die Lüfte zum Festplatz hin, der sich binnen kürzester Zeit in eine Stätte des Schreckens verwandelt hatte. Bei dem schreienden Vito Cubbati hielt der Dämon Agathokles an.


  »Du bist das erste Opfer!«, dröhnte er. »Ihr sollt den Namen Agathokles fürchten lernen. Meine Ketten sind gebrochen. Ich bin nicht mehr an den Bannkreis von Selinunte gebunden. Eine Zeit des Schreckens bricht an, die neue Herrschaft des Agathokles!«


  Ein gellendes, satanisches Lachen, und das Skelett sprang vom Wagen, packte mit gewaltigen Kräften Vito Cubbati und den Rollstuhl und hob beides auf den Wagen. Schon hatte Agathokles seinen Platz wieder eingenommen. Eine Beschwörung, und Cubbati und der Rollstuhl hingen am Silberwagen fest wie Eisenspäne am Elektromagneten.


  Agathokles wollte mit den Zügeln schnalzen und sein Opfer entführen, da entschloss sich Marco Fabrizzi zum Handeln. Er befreite sich aus Paolas Umarmung. Seine Dienstpistole hatte er nicht dabei, also hob er einen großen Stein auf und stürmte los.


  »Agathokles, Dämon! Nimm das!«


  Der Totenschädel mit dem Lorbeerkranz wandte sich, Fabrizzi sah, wie die Knochenhand sich hob. Dann traf es ihn wie ein Schlag, riss ihn von den Füßen und wirbelte ihn über den Boden wie ein Blatt im Wind. Kräfte, denen Fabrizzi so wenig etwas entgegensetzen konnte wie einer mächtigen Sturmwoge, hatten ihn gepackt.


  Er krachte mit dem Kopf gegen eine umgestürzte Bank, es wurde dunkel um ihn. Agathokles aber fuhr mit seinem Opfer in die Lüfte hinauf, der Ruinenstadt Selinunte entgegen. Er ließ Schrecken, Entsetzen, Verwirrung und Zerstörung hinter sich zurück, das war aber nur ein Auftakt und sein erstes Auftreten.


  Auch als der Geisterwagen schon langst außer Sicht und das Grollen seiner Räder lange verstummt war, wagten sich die entsetzten Festgäste so schnell nicht zurück. Sie hatten sich im Weinberg versteckt. Paola war die erste auf dem wüst aussehenden Festplatz. Sie bemühte sich um Marco Fabrizzi und stellte erleichtert fest, dass er nur bewusstlos war.


  Welches Schicksal ihrem Onkel Vito Cubbati drohte, daran mochte sie nicht denken.


  


  


  


  »Denke an Benito Scarbone«, flüsterte der Dämon Vito Cubbati zu. »Denke an Signora Emilia, jetzt spürst du ihre Rache.«


  »Nein«, heulte der Laden- und Kaufhausbesitzer, während sie durch die Lüfte brausten, »ich will nicht sterben, ich will nicht! Du hast kein Recht, mich zu töten, Agathokles, du darfst es nicht.«


  Der Dämon hielt die Zügel straff und antwortete nicht. Vito Cubbati verlegte sich aufs Jammern und Betteln, während sie sich den Ruinen von Selinunte näherten. Die Gegend unter dem Geisterwagen war in der sternhellen Nacht deutlich zu erkennen und zog vorbei.


  »Ich bin nur ein armer Kranker«, bettelte Cubbati, »ich fahre im Rollstuhl und muss ein schweres Los tragen. Bitte, bitte, lieber Agathokles, verschone mich.«


  Wieder erhielt er keine Antwort.


  »Ich gebe dir alles, was du haben willst. Mein Geld, meine Frau, meine Töchter, alles, alles! Nur lass mich leben, setz mich irgendwo ab! Ich treibe dir Opfer zu, so viele du willst!«


  Der Dämon schwieg. Als der Silberwagen Selinunte erreichte, brauste er über das Ruinengelände und sank ins Amphitheater nieder. Vito Cubbati wurde derb aus dem Wagen gestoßen und in seinen Rollstuhl gesetzt. Agathokles eilte davon, zerrte ein rostiges Fallgitter hoch und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Speer zurück. Diesen Speer gab er dem winselnden Vito Cubbati in die Hand.


  »Da, kämpf um dein Leben!«


  »Nein, nein, bitte, schone mich!«


  »Niemals. Du sollst jämmerlich sterben und in die Abgründe der Finsternis fallen. Deine Seele wird im Jenseits mein Sklave sein.«


  Agathokles kehrte zu seinem antiken Wagen zurück, die Toga schlotterte um sein Knochengerippe. Er fuhr ans andere Ende der Arena, wo er anhielt. Bleiches Mond- und Sternenlicht erhellte die Szene. Der Dämon hob die Rechte und sprach altgriechische Worte, die Vito Cubbati nicht verstand.


  Doch der entsetzte Mann, dessen Zähne klapperten, merkte, dass es heller wurde in dem Amphitheater. Eine seltsame Helligkeit, ein schwefliger Glanz, der die steinernen Ränge, die Logen der Vornehmen wie die Arena beleuchtete.


  Die Ränge und die Logen waren nicht leer, dort saßen Skelette, eine so große Zahl, dass Vito Cubbati Sie nicht zu zählen vermochte. Der Mann im Rollstuhl hörte Lärm wie von einer riesigen Menschenmenge, erwartungsvolle Rufe und Pfiffe.


  Seltsamerweise verstand er die Worte der Skelettzuschauer.


  »Die Löwen, wo bleiben die Löwen?«


  »Vor die Löwen mit dem Verbrecher!«


  »Wir wollen Blut sehen!«


  Ein Fauchen und Brüllen ertönte, dann liefen aus einem Gang blassfarbene Löwen, die ein geisterhafter Glanz umgab, in die Arena. Sechs starke Tiere mit hellen Mähnen und mörderischen Zähnen waren es. Ihre Augen glühten rot, mit peitschenden Schwänzen schlichen sie auf Vito Cubbati zu.


  Er klammerte sich an den Speer wie ein Ertrinkender an den Strohhalm. Ein Löwe war nahe genug, mit einem Aufschrei der Verzweiflung stieß Cubbati zu.


  Die Speerspitze drang in den Körper des Geisterlöwen ein, doch es floss kein Blut, die Wunde schloss sich sofort wieder. Bevor Vito Cubbati abermals zustoßen konnte, riss ihm ein Prankenhieb des Löwen den Speer aus der Hand.


  Ein Hohngelächter brauste von den Magen und Logen auf. Agathokles klatschte auf seinem Silberwagen in die Hände. Cubbati griff schreiend an die Antriebsräder seines Rollstuhls und wollte flüchten. Doch die Löwen brüllten auf und sprangen auf ihn los, noch bevor er auch nur drei Meter zurückgelegt hatte.


  Cubbatis Angstgebrüll wurde zu Schmerzgeheul und Todesschreien.


  


  


  


  Tenente Fabrizzi kam mit brummendem Schädel wieder zu sich. Er besann sich rasch auf das Vorgefallene, als er Paolas verstörtes Gesicht sah, erhob sich, wobei er sich auf Paolas Schultern stützte, setzte sich auf eine wiederaufgestellte Bank und trank einen Schluck Wein.


  Männer und Frauen sammelten sich um den Tenente.


  Der Pfarrer Don Agosto konnte sich nicht verkneifen zu erwähnen: »Ich habe es Ihnen gesagt, Tenente, aber Sie wollten mir nicht glauben!«


  »Ja, ja«, stöhnte Fabrizzi und rieb die Beule an seinem Hinterkopf. »Wer rechnet auch mit Spuk und Gespenstern?«


  »Sie müssen etwas unternehmen, Tenente!«, verlangte Salvatore Cubbati, Paolas Vater. »Mein armer Bruder muss aus der Gewalt des Dämons gerettet werden.«


  »Geben Sie sich da keinen Illusionen hin, für Ihren Bruder kann niemand mehr etwas tun.«


  Vito Cubbatis Frau und seine zwei Töchter schluchzten und jammerten zum Steinerweichen. Die übrigen zogen betretene Gesichter. Der Weinberg Salvatore Cubbatis war verwüstet, ein Mensch verschwunden, ein dämonischer Terror, dessen weitere Entwicklung noch keiner absehen konnte, hatte begonnen.


  Marco Fabrizzi war im Augenblick auch nicht klüger als die anderen, über einen solchen Fall stand nichts in den Dienstvorschriften, darüber hatte er an der Polizeiakademie nichts gelernt.


  »Ist jemand ernsthaft verletzt?«, fragte er. Als verneint wurde, sagte er: »Dann geht nach Hause, Leute. Hier könnt ihr nichts mehr ausrichten, die Feier ist vorbei.«


  »Ist das alles; was Sie uns raten können, Tenente?« fragte Tonio Cubbati, Paolas ältester Bruder, gallig. »Eine schöne Hilfe, die uns die Polizei da bietet."


  »Wenden Sie sich doch an die Mafia, wie es schon einmal ein Mitglied Ihrer Familie getan hat, falls Sie sich davon mehr versprechen.«


  Das brachte Tonio zum Schweigen.


  Fabrizzi fuhr fort: »Ich gebe sofort die Meldung durch. Gleich nach Tagesanbruch durchsuchen wir die Ruinen von Selinunte. Es soll alles Menschenmögliche getan Werden, um eine Wiederholung des Spuks zu vermeiden, wenn ich jetzt auch noch keinen Weg sehe, das zu erreichen. Aber ein Mittel muss es geben, wir werden es finden.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr, Tenente«, sagte Salvatore Cubbati, dem der Schrecken in die Glieder gefahren war. »Was glauben Sie, weshalb der Spuk ausgerechnet meinen Bruder verschleppt hat?«


  »Überlegen Sie sich das selbst, Don Salvatore. Ich weiß sowenig etwas Sicheres wie Sie und kann auch nur vermuten.«


  Das stimmte zwar nicht ganz, aber Fabrizzi sah keinen Grund, den Cubbatis von den Äußerungen des Pfarrers Don Agosto zu erzählen.


  Salvatore Cubbati schaute sich kopfschüttelnd das Durcheinander auf dem Festplatz und seinen verwüsteten Weinberg an. Es wurde etwas Ordnung geschaffen, dann hatten es alle eilig, den Platz zu verlassen.


  Die Festgäste stiegen die Treppe des Weinbergs hinunter zu der Wiese, auf der die Wagen standen. Schweigend stiegen sie ein, Marco Fabrizzi verabschiedete sich von Paola. Da sie im Moment niemand beobachtete, zog er die junge Lehrerin an sich und küsste sie.


  Sie hatten schon früher Küsse getauscht, auch diesmal presste Paola ihre Lippen auf die Fabrizzis. Weich und anschmiegsam lag sie in seinen Armen, für Augenblicke vergaß sie das Grauen. Dann lösten sie sich voneinander.


  »Was ist mit deinem Kopf, Marco?«


  »Er schmerzt, aber das gibt sich wieder. Geh jetzt zu deinem Vater und deinen Brüdern, wir sehen uns morgen. Falls ich dich nach der Schule nicht treffe, lasse ich mich bei euch_zu Hause sehen, denn diesmal habe ich einen triftigen Grund.«


  »Paola!«, rief Salvatore Cubbati.


  Paola warf Marco Fabrizzi noch eine Kusshand zu und eilte zum Wagen. Als der Tenente zu seinem Ferrari gehen wollte, trat ihm Don Agosto entgegen. Es stellte sich heraus, dass Marco Fabrizzi und Paola doch nicht völlig unbeobachtet geblieben waren.


  »Sie lieben Paola Cubbati also«, stellte der rundliche Geistliche fest. »Das wird schlimm und kompliziert für Sie, denn der Spuk hat es auf die Cubbatis abgesehen. Und ich sehe keinen Weg, ihn zu hindern oder zu bannen.«


  »Sie verstehen es, einem Mut zuzureden, Don Agosto. Ich will zur Polizeipräfektur fahren, irgendeine Möglichkeit muss es geben. Haben Sie denn gar keinen Anhaltspunkt für mich?«


  »Leider nein, ich stamme nicht aus Castelvetrano und kenne die alten Überlieferungen der Einheimischen nur bruchstückhaft. Aber ich will Emilia Scarbone ins Gewissen reden, vielleicht nützt es etwas.«


  »Dieser Agathokles macht mir nicht den Eindruck, als würde er sich herumkommandieren lassen. Wenn er spukt, dann spukt er wohl auch eine Weile richtig. Entschuldigen Sie mich jetzt, Don Agostino.«


  Fabrizzi stieg in seinen Sportwagen ein, den er ohne Geldspritze seines wohlhabenden Elternhauses nur unter großen Entbehrungen hätte anschaffen können. Der Motor heulte auf, der Flitzer schoss in Richtung Castelvetrano davon.


  Don Agosto folgte mit seinem alten 125er Fiat langsamer. Sorgen nagten an ihm, er war schwer erschüttert. Hass und Rachsucht hatten jetzt sogar dämonische Kräfte heraufbeschworen, die Erzfeinde der Menschen überhaupt.


  Wie sollte das enden?
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  Der neue Tag brachte nichts Erfreuliches, Fabrizzis Schädel brummte, er hatte zwei starke Kopfschmerztabletten genommen. Er hatte noch in der Nacht von der Präfektur aus den Präfekten Gandolfo Cerra zu Hause angerufen und war zunächst für betrunken gehalten worden. Auch als er den Präfekten soweit überzeugt hatte, sah der noch keinen Grund, sein Bett zu verlassen, denn was sollte er ausrichten?


  An diesem Vormittag summte ganz Castelvetrano wie ein Bienenschwarm. Mit Windeseile verbreitete es sich, dass Emilia Scarbone den Dämon Agathokles beschworen hatte, um sich zu rächen. Reporter regionaler Zeitungen verlangten eine Presseverlautbarung der Polizei. Doch Präfekt Cerra ließ sie abblitzen.


  Er wisse von nichts, behauptete er, wenn die Presseleute Geistergeschichten drucken wollten, bleibe das ihnen überlassen. Unverrichteter Dinge mussten die Reporter wieder abziehen. Was ihnen blieb, waren skeptische Meldungen auf der dritten und vierten Seite.


  Präfekt Cerra hielt mit seinem Capitano und den beiden Tenentes eine Sonderkonferenz ab. Danach fuhr Marco Fabrizzi zu den Ruinen von Selinunte, zwanzig Carabinieri begleiteten ihn. Zur gleichen Zeit suchten zwei Mafiosi die Hütte der Emilia Scarbone am Stadtrand auf.


  Die Witwe empfing sie lächelnd und sehr zufrieden, sie wusste längst, was vorgefallen war. Mit finsteren Blicken musterten die beiden Männer die schwarzgekleidete Frau. Der eine Mafioso war noch jung, der Griff einer Schusswaffe in der Schulterhalfter beulte sein angeschmutztes Jackett unter der Achsel aus.


  Eine Zigarette hing im Mundwinkel des Mannes, sie wippte beim Sprechen auf und ab. Der andere Mafioso hatte einige Jahre mehr auf dem Buckel, eine Messernarbe verunzierte seine linke Wange. Er spielte mit seinem Stilett, dessen Klinge in der Sonne funkelte.


  Der jüngere Mafioso überzeugte sich, dass sie allein in der Hütte waren.


  »Ich heiße Pierluigi Realto, wenn dir der Name etwas sagt, du alte Vettel«, stieß er dann hervor. »Ich habe schon fünf Typen umgebracht, und wenn du nicht spurst, wirst du die Nummer Sechs sein. Du hast diesen verdammten Spuk ins Leben gerufen, gib es zu!«


  Emilia Scarbone saß auf dem Stuhl am Küchentisch, die Hände im Schoß. Sie blieb ganz ruhig und zeigte keine Spur von Angst, als der narbengesichtige Mafioso mit zwei schnellen Schritten neben ihr stand und ihr das Stilett vor die Augen hielt.


  »Es ist wahr, ich habe Agathokles beschworen«, antwortete die schwarzgekleidete Witwe. »Deshalb stehe ich auch unter seinem persönlichen Schutz. Wagt es, mir auch nur ein Haar zu krümmen oder tötet mich gar, dann wird der Dämon euch ein Ende bereiten, fürchterlicher als ihr es euch in euren schlimmsten Alpträumen ausmalen könnt.«


  Pierluigi Realto zögerte, sein narbengesichtiger Komplice zuckte vor der Frau zurück wie vor einer Giftschlange.


  Er bekreuzigte sich und steckte das Stilett weg.


  »Lass uns gehen, Pierluigi, damit will ich nichts zu tun haben. Wir wollen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Don Sebastiano hat uns klare Anweisungen erteilt.«


  »Er soll sie selber ausführen. Dieses Weib ist mit dem Bösen im Bund, da spiele ich nicht mit. Sei kein Narr, willst du, dass der Dämon dich holt? Du kennst die Geschichten, die über die Ruinen von Selinunte erzählt werden und über das, was nachts dort vorgeht, du stammst aus dieser Gegend. Willst du dem Schrecken zum Opfer fallen?«


  »Nein.«


  Emilia Scarbone lachte hinter den beiden Mafiosi her, als sie eilig aus der Hütte stolperten. Mochten sie anderswo wie kleine Könige auftreten, vor ihr, Emilia Scarbone, würden sie auf dem Bauch kriechen, solange sie es verlangte.


  Marco Fabrizzi hatte inzwischen die Ruinen von Selinunte erreicht. Die düstere und bedrohliche Atmosphäre dieses Ortes entging ihm nicht. Fabrizzi parkte den Ferrari Dino, sein 320-PS-Geschoß, im spärlichen Schatten einiger Pinien am Rand des Ruinengeländes und begrüßte die wartenden Aufseher vom Servizio Nazionale.


  Die Aufseher, zehn Mann von insgesamt achtzehn, die mit der Bewachung des Ruinengeländes und der Aufsicht bei Ausgrabungsarbeiten beauftragt waren, wirkten bedrückt. Sie hatten keine Schusswaffen, sondern lediglich weiße Gummiknüppel und Funkgeräte am Koppel.


  Während die Carabinieri aus den zwei Mannschaftsbussen stiegen, wandte Fabrizzi sich an den Oberaufseher und fragte ihn, ob in der Nacht etwas Außergewöhnliches vorgefallen sei.


  »Das kann man wohl sagen«, sprudelte der ältere Mann hervor. »Die Motorradstreife hat wieder den Geisterwagen in den Lüften gesehen. Und wir alle haben einen Höllenlärm wie von einer riesigen Zuschauermenge aus der Richtung des Amphitheaters gehört, kurz nachdem der Dämon zurückgekehrt war.«


  Fabrizzi wollte Genaueres wissen. Agathokles sei mit seinem Geisterfahrzeug kurz nach 23 Uhr 40 in Richtung Castelvetrano durch die Luft geflogen und schon eine knappe Viertelstunde später wieder zurückgekehrt. Die Zeit stimmte genau mit jener überein, in der der Spuk den Weinberg Salvatore Cubbatis heimgesucht und Vito Cubbati entführt hatte.


  »War schon jemand beim Amphitheater?«, wollte Marco Fabrizzi wissen.


  »Nein, Tenente, wir wollten auf Ihre Ankunft warten. Heute sind die Ruinen von Selinunte für Touristen wie für wissenschaftliche Besucher gesperrt. Unsere Kollegen haben an den Zufahrtsstraßen die Schlagbäume heruntergelassen und schicken jeden zurück.«


  »Fein, aber dann wollen wir uns doch zum Amphitheater begeben. Vielleicht ist eine größere Suchaktion überhaupt nicht nötig.«


  Sie war es nicht, im riesigen steinernen Bund des Amphitheaters bot sich den Carabinieris und Aufsehern ein grauenvoller Anblick. In dem Sand der Arena lag ein umgekippter Rollstuhl, mit Blut beschmiert, daneben die Überreste eines Menschen und blutige Kleider. Der Oberaufseher bekreuzigte sich.


  »Der Blutige Agathokles wütet, der Bann, der ihn im Zaum gehalten hat, ist gebrochen. Um nichts in der Welt würde ich mich nach Einbruch der Dunkelheit in die Ruinen dieser verfluchten Stadt wagen.«


  »Sie vergessen eins«, wandte Marco Fabrizzi ein. »Agathokles hat sich dieses Opfer von außerhalb geholt. Aber Sie können beruhigt sein, auf Sie und Ihre Männer hat er es nicht abgesehen.«


  Der Oberaufseher war keinesfalls erleichtert.


  »Wissen Sie, was mit einem Wolf geschieht, der in eine Schafherde einbricht, Signor Tenente?«, fragte er.


  »Was?«


  »Er gerät in einen Blutrausch. Er tötet, tötet und tötet sinnlos, immer weiter, nur um seine Mordgier zu befriedigen, denn das liegt in seiner Natur. Bei Agathokles befürchte ich das gleiche. Er wird seine dämonischen Triebe austoben, eine Zeit des Schreckens steigt herauf, wie noch keine gewesen ist.«


  »Das werden wir abwarten. Kennen Sie denn kein Mittel, den Dämon zu vernichten oder wenigstens wieder so weit zu bannen, dass er auf die Ruinen von Selinunte beschränkt ist?«


  »Wenn ich ein Mittel gegen Agathokles wüsste, wäre es längst angewandt worden. Schon in der Vergangenheit ist oft versucht worden, Agathokles zu vernichten oder ihn für immer in die Dimensionen des Grauens zu befördern, wo er hingehört. Sämtliche Versuche sind kläglich gescheitert. Der größte wurde im 5. Jahrhundert nach Christus von nestorianischen Priestern unternommen, die große Dämonenaustreiber waren. Er führte zu einer wahren Katastrophe. Die Dimensionsgefüge wurden erschüttert, ein Erdbeben ausgelöst, aber Agathokles blieb.«


  Marco Fabrizzi presste die Lippen zusammen. Er spielte mit der Lasche seiner Pistolentasche, seine Gedanken jagten sich. Konnte er es verantworten, seine Carabinieri länger als unbedingt nötig in dem Ruinengelände zu lassen?


  Nein, doch auf jeden Fall mussten die Überbleibsel von Vito Cubbati geborgen werden. Fabrizzi gab Anweisung, den Zinksarg aus dem einen Mannschaftsbus zu bringen.


  Er schauderte, wenn er auf Cubbatis Leichnam niedersah. Große Raubtiere mussten den Querschnittgelähmten zerrissen haben, doch woher waren sie gekommen? Welche Schrecken konnte der Dämon Agathokles noch heraufbeschwören auf diese Welt, die auch ohne ihn schon Probleme und Leiden genug hatte?


  Vito Cubbati hatte Schlimmes getan, doch so ein Ende, wie er es gefunden hatte, verdiente kein Mensch auf der Welt. Fabrizzi nahm die Mütze ab. Er war sehr erschüttert, er hatte Angst. Sollte er sich in Zukunft zurückhalten, dem Höllenspuk seinen Lauf lassen und kein Risiko eingehen? Oder sollte er die Ermittlungsarbeit an einen anderen abzuschieben versuchen?


  Niemals, denn seine erste Aufgabe als Polizeioffizier war es, für die Einhaltung der Gesetze und für die öffentliche Ordnung zu sorgen. Und so ein Spuk verstieß gegen die Ordnung des normalen Weltgefüges überhaupt. Fabrizzi musste und wollte um jeden Preis einschreiten, um der menschlichen und einer höheren Gerechtigkeit willen.


  Eine Verwandlung ging mit dem jungen Tenente vor sich, während er im Amphitheater unter heißer Sonne vor den Überresten Vito Cubbatis stand. Bisher war Fabrizzi immer ziemlich leichtsinnig gewesen und hatte das Leben auf die leichte Schulter genommen. Selbst seinen Plan, den Mord an Benito Scarbone aufzuklären und der Mafia einen entscheidenden Schlag zu versetzen, hatte er mehr aus egoistischen Gründen gefasst, wegen seiner Karriere.


  Jetzt wurde ihm vieles klar, er sah eine echte Aufgabe vor sich, an der er emporwachsen oder scheitern musste. Die Carabinieri und Aufseher warteten hinter dem Tenente und flüsterten.


  Kein Lüftchen wehte. Eine unheilschwangere Stille herrschte in Selinunte. Marco Fabrizzi befeuchtete seine Lippen.


  »Agathokles«, sagte er leise wie zu sich selbst, »ich nehme den Kampf gegen dich


  auf. Ich werde nicht dulden, dass ein blutiger Dämon aus finsterer Vergangenheit diese Gegend in eine Zone des Schreckens verwandelt. Du oder ich, Agathokles, einer von uns ist zuviel auf dieser Welt.«


  


  


  


  Die Carabinieri sollten Vito Cubbatis Leichnam im Zinksarg zur Polizeipräfektur von Castelvetrano bringen, in deren Keller sich die Gerichtsmedizinische Abteilung befand. Marco Fabrizzi fuhr in die Stadt voraus, um der Familie Cubbati die schlimme Nachricht mitzuteilen. Er wollte es Cubbati sagen, der sollte mit der Frau seines toten Bruders und ihren Töchtern reden.


  Sechs Carabinieri sollten bei den Aufsehern vom Servizio Nazionale bleiben, denn die Ruinen von Selinunte mussten bis auf weiteres hermetisch abgeriegelt werden. Marco Fabrizzi wollte keinerlei Risiko eingehen. Er suchte zunächst die Möbelwerkstätte Salvatore Cubbatis auf, eine kleinere Fabrik, in der außer Cubbati mit seinen zwei Söhnen noch achtzehn Arbeiter tätig waren.


  Salvatore Cubbati gehörten auch vier Weinberge, doch sie waren nicht seine Haupteinnahmequelle. Fabrizzi parkte seinen Ferrari im Hof vor der Fabrik, stieg aus und trat in den staubigen, stickig heißen Raum, in dem es nach Holz roch und wo Motorsägen schrill kreischten.


  Ein Geselle rief Cubbati und dessen ältesten Sohn Tonio herbei. Cubbati hatte eine Schreinerschürze an und einen dicken Zimmermannsbleistift hinterm linken Ohr stecken. Er war ziemlich klein, fast einen ganzen Kopf kürzer als sein ältester Sohn Tonio, und im Gegensatz zu diesem sehr lebhaft.


  Er fasste Fabrizzi gleich am Arm, zog ihn aus der Werkstatt und fragte hastig: "Nun, was ist vorgefallen? Haben Sie Neuigkeiten von meinem Bruder Vito?«


  »Ja, leider, und schlimme.«


  Fabrizzi berichtete die ungeschminkte Wahrheit. Der Möbelfabrikant und Weinbergbesitzer erblasste.


  »Mein Gott, entsetzlich! Der arme Vito! Ich habe ihn damals beschworen, von dieser elenden Vendetta abzulassen, sich mit Pietro Scarbones Tod zu begnügen. Er versprach es mir, genau wie er es Emilia Scarbone versprach. Doch dann musste er es auf die Spitze treiben, der Hass hat ihn zerfressen. Und jetzt... Er sei das erste Opfer, sagte der schreckliche Agathokles gestern Nacht zu ihm. Wir werden die nächsten sein. Emilia Scarbone hat den Dämon auf uns gehetzt, ich weiß es.«


  »Vater«, ermahnte ihn Tonio, »rede nicht zuviel. Tenente Fabrizzi ist ein Carabinieri, er steht auf der ändern Seite.«


  »Auf welcher andern Seite, du Idiot? Bin ich denn ein Verbrecher oder ein Halsabschneider, dass ich die Polizei fürchten muss? Klotzkopf, ich will zu Emilia Scarbone gehen und ihr zureden und Geld bieten, damit sie Agathokles zurückruft. Wenn sie es noch kann.«


  »Ich will auch mit ihr sprechen«, sagte der Tenente. »Doch nach Ihnen, Signor Cubbati. Jetzt muss ich zuerst zum Polizeipräfekten. Vito Cubbatis Witwe und seinen beiden Töchtern teilen Sie bitte mit, was sich ereignet hat. Mir genügt es, dass ich einmal die Unglücksbotschaft überbringen musste.«


  »Das will ich auf mich nehmen. Wann werden Sie bei Emilia Scarbone sein?«


  »Am Nachmittag, um 14 oder 15 Uhr.«


  »Gut, was gedenkt die Polizei in diesem Fall zu unternehmen?«


  »Was in ihrer Macht steht.«


  »Er ist ein Schwätzer«, sagte Tonio Cubbati, der den Tenente nicht leiden konnte. »Wir müssen zu Don Sebastiano Bolognetta gehen, nur er kann uns helfen.«


  »Jetzt schwatzt du zuviel, Tonio. Tenente, ich danke Ihnen, dass Sie uns gleich informiert haben.«


  »Keine Ursache.«


  Marco Fabrizzi fuhr zum Präfekturgebäude an der Via Settimo. Sein Kopf schmerzte noch immer, ihm war etwas übel. Einige Reporter warteten unten in der Halle. Die Carabinieri mit dem Zinksarg waren noch nicht eingetroffen, trotzdem hatten die Reporter schon Wind von Vito Cubbatis Tod erhalten. Der Tenente lehnte jede Stellungnahme ab.


  Er suchte den Präfekten Cerra auf, der bei diesen Neuigkeiten den Kopf schüttelte und aufstöhnte.


  »Unglaublich, ein Skandal, ein Spuk in meiner Präfektur.« Unausgesprochen blieben die Worte: Der hätte sich doch wirklich eine andere Gegend aussuchen können. »Wie werden wir bloß damit fertig? Ich habe mit der Distriktregierung in Trapani gesprochen, mit dem Ministro persönlich. Er hat mir gewaltig die Hölle heiß gemacht, als ob ich etwas zu dem Spuk könnte! Mein Magengeschwür regt sich wieder, fast glaube ich, dass dieser Agathokles seinen Terror extra begonnen hat, um mir den letzten Nerv zu rauben. Was hatte ich wegen der Ruinen von Selinunte und den Menschen, die dort immer wieder mal spurlos verschwanden oder auf rätselhafte Weise starben, schon für Probleme! Doch das hielt sich noch einigermaßen in Grenzen, aber jetzt... jetzt...«


  Er brach ab, rannte zum Fenster und zurück, gestikulierte heftig.


  »Ich wünschte das ganze Selinunte mitsamt dem Dämon Agathokles auf den Mond!«


  »Den frommen Wunsch teile ich«, sagte Fabrizzi, dem nicht nach Grinsen zumute war. »Übertragen Sie den Fall doch einfach mir voll, dann haben Sie nicht soviel Ärger damit. Der Capitano und der andere Tenente reißen sich gewiß nicht darum.«


  »Bene, bene, gut, einverstanden. Aber die Oberleitung liegt in meinen Händen. Berichten Sie mir regelmäßig. Was diese Reporter betrifft, ich habe dem Ministro vorgeschlagen, eine totale Nachrichtensperre zu verhängen. Er war einverstanden. Sollen die Presseleute sich aufregen, sollen sie toben, es wird nichts veröffentlicht. Die kursierenden Gerüchte genügen voll und ganz, capisce, verstanden?«


  »Jawohl, Signor Präfekt. Ich bin schon unterwegs, ich will sehen, was ich ausrichten kann. Im Atomzeitalter sollte man einen solchen Höllenspuk doch eigentlich beenden können. Den dürfte es im Grund genommen gar nicht mehr geben.«


  Gandolfo Cerra seufzte abgrundtief, hob die Schultern und breitete die Arme mit einer unnachahmlichen Geste der Ohnmacht und des Nichtverstehens aus. Als Marco Fabrizzi draußen war, nahm er die Milchtüte und das Magenpulver aus dem Schreibtischfach, füllte ein Glas und rührte ein. Cerras Magengeschwür schmerzte, und das im Sommer, Ende August.


  Sonst hatte es sich immer nur im Frühjahr und im Herbst gemeldet.


  »Zwei Jahre noch«, brummte Cerra, »und ich wäre pensioniert. Da passiert so etwas! Und dabei hat der Spuk erst angefangen. Zum Glück habe ich wenigstens den Tenente Fabrizzi. Wenn er mir diese Angelegenheit vom Halse schafft, will ich mich für ihn einsetzen, wie ich nur kann. Dann wird er schnellstens befördert. Aber es ist wohl wahrscheinlicher, dass Agathokles ihn umbringt.«


  


  


  


  Don Sebastiano Bolognetta bewohnte eine weiße Villa am Hang der Monte Ribano östlich von Castelvetrano. Eine hohe Mauer umgab das Haus, das schmiedeeiserne Tor der Einfahrt wurde bei Tag und Nacht bewacht. Dazu gab es auch allen Grund, denn der Mafia-Don hatte viele Feinde.


  Etliche Menschen wünschten ihm den Tod, und einige hätten es, wenn da eine Chance zum Nachhelfen gewesen wäre, beim Wünschen allein nicht gelassen. Nach Einbruch der Dunkelheit ließ Don Sebastiano zwei riesige dänische Doggen frei auf dem Grundstück herumlaufen, das war die beste Alarmanlage.


  Jetzt, in der Mittagsstunde, waren die Fensterläden wegen der Hitze geschlossen. Don Sebastiano pfiff Pierluigi Realto und den narbengesichtigen Mafiosi, die er mit klaren Anweisungen zu Emilia Scarbone geschickt hatte, fürchterlich zusammen.


  Sein Caporegime und ein bulliger Leibwächter standen schweigend im Hintergrund. Die riesigen gefleckten Doggen saßen mit gespitzten Ohren dabei, denn ein solches Donnerwetter wurde ihnen nicht alle Tage geboten.


  Don Sebastiano stampfte in seinem mit Stilmöbeln überladenen Salon auf und ab. Gegen seine massige Figur wirkten sie zierlich. Don Sebastiano wog gut zwei Zentner, er war zweiundfünfzig Jahre alt, Einsfünfundsiebzig groß und hatte einen Stiernacken.


  Seine Gesichtszüge erweckten den Anschein, als seien sie roh aus einem groben Klotz herausgeschnitzt worden. Der Don hatte einen eleganten eierschalenfarbigen Anzug an, der nicht zu seinem Typ paßte. Er riss das Ziertuch aus der Brusttasche und wischte über die Stirn. Dann brüllte er wieder los.


  »Ihr Idioten, ihr Armleuchter, ihr Versager! Emilia Scarbone hat zugegeben, den Spuk verschuldet zu haben. Durch ihre Beschwörung kann Agathokles außerhalb von Selinunte sein Unwesen treiben, ihretwegen sind seine dämonischen Kräfte auf dieser Welt ungeheuer verstärkt. Und da seid ihr einfach weggegangen! Ihr Holzköpfe und Feiglinge! Habe ich euch nicht klipp und klar gesagt, ihr sollt Emilia Scarbone unter Druck setzen, sollt ihr drohen, dass ihren Töchtern etwas passiert, wenn sie nicht pariert und diesen Spuk wieder wegschafft? Habe ich das gesagt oder nicht?«


  »Gewiss, Don Sebastiano«, antwortete Pierluigi Realto, »aber...«


  Don Sebastianos Hand flog ihm ins Gesicht, dass es wie ein Pistolenschuss knallte. Der drahtige junge Mafioso stürzte zu Boden, seine Rechte zuckte unter die Jacke. Aber da stand schon eine der riesigen dänischen Doggen knurrend über ihm, den Fang vor seiner Kehle. Don Sebastiano hatte nur mit einem Finger gewinkt.


  »Was, aber, Pierluigi?«, fragte er. »Seit wann diskutiere ich mit dir über meine Befehle? Bist du mein Berater? Willst du Don werden?«


  Realto wusste, dass er es zu weit getrieben hatte. Langsam nahm er die Hand aus der Jacke.


  »Nein, Don Sebastiano, scusi, entschuldigen Sie tausend Mal. Es ist so, Ricardo und ich, wir hatten einfach Angst. Die Scarbone sagte, dass sie unter dem besonderen Schutz des Dämons steht. Er würde uns grausam umbringen, wenn wir ihr auch nur ein Haar krümmten. Ich habe fünf Männer umgebracht, Don Sebastiano, ich fürchte keinen Menschen. Aber Agathokles ist kein Mensch. Verlangen Sie alles von mir, aber bitte nicht, den Zorn eines Dämons auf mich zu ziehen.«


  »Hör mir zu, du elender Feigling, ich bin dein Don, und du tust, was ich dir sage. Wenn ich von dir verlange, dass du den Höllenteufel persönlich am Schwanz ziehst, dann spurst du, capisce? Du bist der Killer meiner Mafia-Familie, du hast den Posten selbst gewollt, nachdem mein bewährter Vollstrecker Franco Moro tödlich verunglückte. Willst du deine Pflicht erfüllen oder sterben? Glaub nicht, dass du mir den Gehorsam verweigern oder mich täuschen kannst. Ich erkläre dich zum Vogelfreien und setze eine Prämie auf deinen Kopf aus.«


  Realto wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er würde nirgends sicher sein, alle Mafia-Familien würden ihn als Abtrünnigen jagen wie einen tollen Hund. Wenn Don Sebastiano ihn für vogelfrei erklärte, konnte er sich gleich eine Kugel durch den Kopf schießen.


  Jetzt gab es nur die bedingungslose Unterwerfung und absoluten Gehorsam.


  »Don Sebastiano, ich war verwirrt. Ich erfülle alle Ihre Befehle. Verlassen Sie sich auf mich.«


  »So schnell nicht mehr. Du musst dich heute noch bewähren, Pierluigi, wenn du deinen Posten behalten willst. Und du weißt, dass dein Leben endet, wenn du ihn verlierst. Ich will, dass du Emilia Scarbone tötest, noch bevor die Sonne untergeht.«


  »Don Sebastiano, ich bin bereit. Selbst wenn der Teufel neben ihr steht, ich bringe Emilia Scarbone um.«


  Jetzt erst rief der Don den Hund zurück. Pierluigi Realto erhob sich. Don Sebastiano betrachtete ihn mit verkniffenen Augen. Realto hatte sich als unzuverlässiges und schlechtes Werkzeug erwiesen, Don Sebastiano wollte sich seiner so schnell wie möglich entledigen.


  Aber zuvor sollte er noch Emilia Scarbone aus dem Weg räumen, denn Don Sebastiano hatte sich über die alten Überlieferungen informiert, soweit er sie nicht selbst kannte.


  Er wusste, dass Emilia Scarbone ihr Leben hergeben sollte, wenn Agathokles die Vendetta für ihn erfüllt hatte. Deshalb dachte der Don, dass mit dem vorzeitigen Tod Emilia Scarbones der Spuk außerhalb von Selinunte wieder enden würde.


  Er grinste Pierluigi Realto mit seinen Jacketkronen an, legte ihm die Hand auf die Schulter und erläuterte ihm, wie er sich Emilia Scarbones Ermordung vorstellte. Ein Schuß mit derSchalldämpferpistole, dann eine rasche Flucht aus Castelvetrano.


  »Wir bringen dich in einem todsicheren Versteck unter, Pierluigi«, sagte der Don, und er meinte das ganz wörtlich. »Für ein paar Wochen, in der Zeit will ich schon alles richten. Denn dass ein Verdacht auf dich fallen wird, lässt sich nicht vermeiden, da die Tat schnellstens erfolgen muss.«


  Mit dem todsicheren Versteck meinte Don Sebastiano den Grund des Golfes von Granitola.


  


  


  


  Marco Fabrizzi hatte mit Paola Cubbati gesprochen, im Ristorante rasch eine Portion Canneloni verzehrt und den Pfarrer Don Agosto aufgesucht. Dieser zeigte sich entsetzt über den Tod von Vito Cubbati. Ein Mittel, den Spuk zu bannen, kannte er nicht, wie er dem Tenente schon in der vergangenen Nacht gesagt hatte.


  Er hatte am Vormittag mit Emilia Scarbone gesprochen, war aber nur auf kalte Ablehnung gestoßen. Marco Fabrizzi sollte den Oberlehrer Enrico Cuoni aufsuchen, empfahl Don Agosto, dieser kannte sich in der Folklore und Geschichte Siziliens sehr gut aus und vermochte einiges über Selinunte und Agathokles zu erzählen.


  Fabrizzi wollte zuerst zu Emilia Scarbone gehen. Er verabschiedete sich von Don Agosto, verließ das kühle, von wildem Wein umrankte Pfarrhaus und fuhr mit seinem Ferrari bis zum Anfang der Gasse, an der Emilia Scarbones Hütte lag. Ein dunkelblauer, staubiger Fiat, der ein Stück weiter vom parkte, fiel Fabrizzi auf.


  Ein Mann saß am Steuer des Fiat, der Tenente marschierte zum Wagen und tippte ihm auf die Schulter.


  »Signore, können Sie sich ausweisen?«


  Der Fahrer hatte das Seitenfenster des Wagens heruntergekurbelt, sein Arm ruhte auf dem Holm. Fabrizzi schaute in ein kantiges Gesicht mit Sonnenbrille und einer Messemarbe auf der Wange. Er wusste gleich, dass er einen Mafioso vor sich hatte.


  »Natürlich, Tenente, aber gern.«


  Der Narbige stieß die Autotür auf, damit die Türkante Fabrizzi in den Leib treffen sollte. Doch derlei Tricks kannte der Tenente. Er wich zur Seite aus, packte den Arm des Mafioso und riß ihn aus dem Wagen, dass er auf die Straße fiel. Der Narbige griff in die Tasche, die Klinge seines Stiletts sprang aus dem Heft.


  Fabrizzi wartete einen Moment, bis er aufstehen wollte, dann trat er ihm gegen die Hand, dass das Stilett wegflog. Er riss den Mafioso auf die Beine und schickte ihn mit knallharten Schlägen gleich wieder zu Boden.


  Einige Gassenbuben johlten Beifall. Fabrizzi zog und entsicherte die Dienstpistole und richtete sie auf den am Boden Hockenden, der benommen den Kopf schüttelte und noch gar nicht kapierte, was ihm geschehen war.


  »Steh auf, Freundchen, die Hände hoch! Stell dich an den Wagen und stütz dich ab, pronto, schnell!«


  Der Mafioso gehorchte sehr langsam, Fabrizzi kannte den Grund, der Mann wollte Zeit gewinnen. Dem Tenente brannte die Zeit auf den Nägeln, gewiss war ein weiterer Mafioso bei Emilia Scarbone, und nicht, um ihr einen guten Tag zu wünschen. Vielleicht befanden sich auch zwei oder drei Männer dort.


  Unsanft stieß der Tenente den Mafioso zum Wagen und durchsuchte ihn. Er fand keine Waffe mehr bei dem Mann, aber im Handschuhfach des Fiat lag bestimmt ein Schießeisen. Zeit war keine zu verlieren. Es drehte sich um Emilia Scarbones Leben.


  Fabrizzi fackelte nicht lange, er tippte dem Mafioso nochmals auf die Schulter. Als der Mann sich umdrehte, knallte er ihm eine Gerade auf den Punkt, die ihn für die nächste Zeit schlafen legte. Im Handschuhfach entdeckte Fabrizzi tatsächlich eine Beretta, er steckte die Pistole und die Wagenschlüssel ein und spurtete die Gasse hinauf, zu Emilia Scarbones Hütte.


  Zwei Frauen hängten in den Höfen Wäsche auf, ein alter Mann flocht einen Korb. Sie starrten Marco Fabrizzi an, der die Dienstpistole in der Rechten hielt. Jetzt konnte er den engen Hof der weißgekalkten Scarbone-Hütte überblicken. Ein Mann stand am Fenster auf der rechten Hüttenseite, er streckte den Arm in das Fenster hinein, und das konnte nach Fabrizzis Meinung nur einen Zweck haben.


  Der Mafioso wollte Emilia Scarbone niederschießen. Vermutlich hatte er eine Weile an die Wand gepresst gewartet, bis Emilia Scarbone sich sehen ließ.


  Fabrizzi rannte noch ein paar Schritte, blieb stehen und schlug die Pistole an. Trotzdem wäre es zu spät gewesen, Pierluigi Realto war gerade dabei abzudrücken.


  Da ertönte ein lautes Gebrüll. Marco Fabrizzi wollten seinen Augen nicht trauen, als er plötzlich auf der niederen Umfassungsmauer des Hofes einen mächtigen Löwen sah. Einen Geisterlöwen von fahler Farbe, der aus dem Nichts von einem Augenblick zum anderen erschienen war und den ein düsteres Leuchten umgab. Er duckte sich auf der bröckelnden Mauer zum Sprung auf den Mafioso.


  Realto zuckte heftig zusammen und verriss seinen Schuss. Die Kugel aus der Schalldämpferwaffe verfehlte den Kopf der Witwe Scarbone, die ein höhnisches Lachen ausstieß. Fabrizzi vergaß, dem Mafioso zuzurufen, er solle sich nicht rühren.


  Pierluigi Realto zog die Pistolenhand aus der Fensteröffnung, sah den Geisterlöwen und wurde so bleich wie die Kalkwand. Seine Knie schlotterten, als die Bestie wieder fürchterlich brüllte. Rotglühende Augen lohten den Mafioso an, er riss die Schalldämpferpistole hoch.


  Das war kein überlegter oder mutiger Akt, sondern eine reine Panikreaktion. Realto schrie vor Angst und riss den Abzug immer wieder durch. Die ersten drei Schüsse klangen noch leise, die nächsten lauter, weil der Schalldämpfer geplatzt war. Realto traf mit jedem Schuss, seine Kugeln schlugen in den Körper des Geisterlöwen.


  Dann war das Magazin leer, die Bestie sprang los. Sie flog durch die Luft, wie von der Sehne geschnellt, und riss den aufheulenden Mafiosi nieder. Marco Fabrizzi eilte hinzu, er zielte auf die Bestie mit der fahlen Mähne und den langen Reißzähnen.


  Die Pranken des Löwen waren riesig, sein Gesicht zerkratzt und grimmig. Pierluigi Realto stöhnte auf, dann regte er sich nicht mehr.


  Der Löwe aber, der aus dem Nichts laufgetaucht war, verschwand ebenso plötzlich wieder. Er war von einem Augenblick zum anderen weg, so als hätte er sich in Luft aufgelöst. Marco Fabrizzi sträubten sich die Haare, er hatte keinen Schuss abgeben können.


  Doch mehr als Pierluigi Realtos Kugeln, die keine Wunden hinterlassen hatten, hätten seine auch nicht genützt. Fabrizzi atmete auf, aus den armseligen Behausungen in der Umgebung ertönten aufgeregte Rufe und Schreie. Emilia Scarbones Nachbarn liefen zusammen.


  Die Witwe schaute aus dem Fenster und sah den hingestreckten Mafioso liegen.


  »Ich stehe unter Agathokles Schutz, der noch besser ist, als ich annahm«, kreischte sie. »Wer mir auch nur ein Haar zu krümmen versucht, der hat einen Geisterlöwen am Hals!«


  Die Nachbarn schwiegen ängstlich, es grauste ihnen. Fabrizzi aber untersuchte den hingestreckten Mafiosi, der keine schweren Verletzungen hatte. Der Geisterlöwe hatte ihm nur ein paar Schrammen zugefügt. Doch Pierluigi Realtos Herz war diesem Schrecken nicht gewachsen und stehen geblieben.


  Der Mafioso war vor purem Entsetzen gestorben.


  


  


  


  Fabrizzi rief vom nächsten Telefon aus die Präfektur an, Carabinieri rückten an, der tote Mafioso Realto wurde abgeholt, der Fahrer des Fiat in Haft genommen. Bevor Fabrizzi zum Präfekturgebäude zurückfuhr, um sein Protokoll aufzugeben, sprach er in der Hütte mit Emilia Scarbone.


  Die hagere Witwe saß in ihrer armseligen kleinen Küche am Tisch und strickte an einem Strumpf. Bestimmt nicht, weil sie Interesse daran hatte, sondern um ihre Finger zu beschäftigen und die Nervosität abzureagieren. Außerdem brauchte sie Fabrizzi nicht in die Augen, zu sehen, wenn sie auf die Strickarbeit schaute.


  Nachbarn und Kinder standen noch draußen auf der Gasse und in den Nebenhöfen. Doch von Emilia Scarbones Hütte und Hof hielten sie Abstand, als gäbe es dort eine Seuche. Diese einfachen Menschen begriffen, dass Emilia Scarbone zu weit gegangen war. Sie hielten sie für dem Teufel verfallen und wollten nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Das Gesicht der Witwe war blass, tiefe Falten kerbten es. Die Augen glänzten düster und lagen in Höhlen


  Marco Fabrizzi betrachtete die Frau eine Weile schweigend.


  »Wo sind Ihre Töchter, Signora?«, fragte er dann.


  »In Mazara del Vallo bei Verwandten. Sie sollen von all dem hier nicht betroffen werden, das ist einzig und allein meine Angelegenheit.«


  »Anna, Serafina und Ignatia trifft es aber mit. Was werden sie sagen, wenn sie erfahren, dass ihre Mutter aus Rachgier und Bosheit einen dämonischen Spuk herbeigerufen und den Tod mehrerer Menschen verursacht hat? Sie werden als Hexenkinder verschrien sein, man wird sie wie Aussätzige behandeln.«


  Die klappernden Stricknadeln standen einen Moment lang still. Dann strickte die hagere Frau umso schneller weiter.


  »Benito war auch mein Kind«, sagt sie. »Er ist hinterrücks ermordet worden. Agathokles vergilt den Schuldigen nur, wie es ihnen zusteht. Sie haben den Wind gesät, sie werden den Sturm ernten. Hätten sie meinen Benito verschont, wäre gar nichts passiert. Wollen Sie versuchen, mich zu verhaften, Tenente?«


  »Mit welcher Begründung? Laut Gesetz gibt es keinen Anklagepunkt gegen sie, denn von Hexerei und Beschwörung steht nichts im Strafgesetzbuch. In früheren Zeiten sind solche Vergehen verfolgt worden, in manchen Fällen durchaus zu Recht, wie ich einzusehen beginne.«


  »Dann gehen Sie, Tenente.«


  »Noch nicht. Signora, ich beschwöre Sie, ja, ich bitte Sie, nehmen Sie Abstand von Ihrem Hass und Ihren Rachegedanken. Zumindest von dieser Art der Rache. Überlassen Sie uns, der Polizei, den Fall. Sie laden eine weit größere Schuld auf sich als die Mörder Ihres Sohnes und ihre Anstifter. Beenden Sie den Höllenspuk!«


  »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht. Der Pakt,- den ich mit Agathokles geschlossen habe, lädt sich nicht ändern. Verlassen Sie jetzt mein Haus! Oder soll ich einen Geisterlöwen auf Sie hetzen? Das ist bestimmt möglich.«


  »Dazu wären Sie imstande, das glaube ich. Sie vernichten sich selbst, Signora, das werden Sie auch bald einsehen, hoffentlich nicht zu spät. Bisher galten Sie als eine ehrliche und fleißige Frau, die sich redlich bemühte, ihre Kinder zu anständigen Menschen zu erziehen. Sie mögen arm gewesen sein, aber Sie hatten doch die Achtung und den Respekt Ihrer Freunde und Nachbarn. Und Sie konnten Achtung vor sich selbst haben. Doch wenn der Spuk weiter wütet, dann wird man von Ihnen nur noch als von der berüchtigten und bösen Hexe reden, von der Dämonendienerin, die Tod und schlimmes Unheil über viele Menschen gebracht hat. Dann werden Sie sich vor sich selber schämen und endlich durch Agathokles ein grässliches Ende finden.«


  Das Klappern der Stricknadeln verstummte. Emilia Scarbone starrte Marco Fabrizzi mit weitaufgerissenen Augen an. Sie streckte die Hand aus und deutete mit Zeige- und Mittelfinger auf die Tür. Sie schrie nur ein Wort.


  »Hinaus!«


  Der Tenente verließ die Hütte, ging zu seinem Wagen und fuhr zur Präfektur. Eine Stunde später suchte er den Oberlehrer Enrico Cuoni in seinem Haus in der Via Vittorio Emmanuele auf. Ein Glas Wein wurde ihm angeboten, der Lehrer führte ihn in sein Arbeitszimmer, wo sie ungestört miteinander reden wollten.


  Fabrizzi erfuhr viel über den historischen Agathokles, der ein blutiger Tyrann gewesen war, und die Geschichte des Spuks. Es waren keine Informationen, die ihn mit Hoffnung erfüllten. Im Lauf von über zweitausend Jahren waren schon alle möglichen Aktionen und Beschwörungen gegen den Spuk des Agathokles versucht worden, doch immer ohne Erfolg.


  Natürliche Waffen halfen schon gar nichts gegen den Dämon, auch silberne Geschosse, geweihte Kugeln oder beschworene Mittel versagten. Dämonenaustreiber und sogar ein Heiliger, der Schutzpatron von Palermo, hatten es gegen Agathokles versucht und waren gescheitert.


  »Aber was sollen wir denn dann bloß anfangen?«, fragte der Tenente schließlich verzweifelt. »Wenn Feuer und Wasser und Bannsprüche versagen, Gebete, Beschwörungen und Rituale aus verbotenen Büchern nichts nützen? Wenn keine Waffe den Dämon verletzt? Agathokles kann doch nicht unüberwindlich sein.«


  »Es gibt da eine Prophezeiung der Sybille von Cunae, einer der antiken Seherinnen, die zur Römerzeit großen Ruhm genossen. >In der Luft bahnt sich das Ende des Schrecklichen an. Morgenröte kündet die Jungfrau, bevor ihn die Sonne aufzehrt.< Das sind die genauen Worte.«


  »Durch Klarheit zeichnen sich diese Orakelsprüche nicht aus, mit diesem weiß ich überhaupt nichts anzufangen. Dass sich Agathokles Ende in der Luft anbahnen kann oder soll, kann ich mir noch vorstellen. Aber ob ihn das Sonnenlicht vernichtet, weil eine Jungfrau irgend etwas verkündet, und was die Morgenröte dabei soll, ist mir völlig schleierhaft.«


  »Das ist es allen, die diesen Spruch je gehört haben. Daran ist viel gerätselt worden, Versuche wurden unternommen. Mit negativem Ergebnis.«


  »Es ist unfassbar, es scheint, wir sind hilflos ausgeliefert. Studieren Sie nur Ihre Unterlagen weiter, Signor Cuoni, falls Sie etwas herausfinden, lassen Sie es mich sofort wissen.«


  »Da besteht wenig Aussicht.«


  Marco Fabrizzi fuhr zum Präfekturgebäude zurück, ihm schwirrte der Kopf, und nicht nur von dem Schlag in der letzten Nacht. Die Sonne war schon halb versunken, die zweite Nacht des Schreckens stand bevor. Wen würde der Dämon diesmal als Opfer wählen? Und welche Zerstörungen anrichten? Ohnmächtiger Zorn erfüllte den Tenente, und unterschwellig beschlich ihn Furcht.


  Er wünschte sich, es würde nie dunkel werden, doch wie jeder Tag verstrich auch dieser. Schatten der Dämmerung krochen über das Land und wurden zur Nacht. Die Lichter leuchteten auf, Sterne funkelten am Himmel.


  Ganz Castelvetrano hielt den Atem an, die Straßen lagen wie ausgestorben. Auch in der Umgebung verkrochen sich die Menschen in ihre Häuser und verriegelten die Türen hinter sich. Sie fürchteten sich alle, Emilia Scarbone war die einzige Ausnahme.


  Sie saß allein in ihrer Hütte und wollte ihre Rache genießen. Doch das erhoffte Triumphgefühl blieb aus.
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  Don Sebastiano Bolognetta marschierte ruhelos durch seine Villa. Die beiden dänischen Doggen liefen an seiner Seite, der Leibwächter folgte ihm wie ein Schatten. Sechs Mafiosi befanden sich im Haus, acht weitere hatten auf dem Grundstück aufzupassen.


  Diese Männer waren alle bis an die Zähne bewaffnet, trotzdem hämmerte Don Sebastianos Herz, und die Furcht würgte ihn wie eine kalte Totenhand. Er dachte an seine Verbrechen, an den Dämon Agathokles, und er zitterte.


  Der massige Mann fuhr bei jedem Geräusch zusammen. Die Lupara in seinen Händen und die zwei Pistolen, die er in den Taschen stecken hatte, beruhigten ihn ebenso wenig wie die Knoblauchkette und das silberne Kreuz um seinen Hals. Don Sebastiano fürchtete sich entsetzlich.


  Er hatte eine Ahnung, dass er das nächste Opfer sein würde, konnte sie nicht abschütteln. Flucht war sinnlos, außerdem war es zu spät dazu.


  In jedem Raum der Neunzehn-Zimmer-Villa brannte Licht. Don Sebastiano hatte seine Haushälterin und seine Geliebte fortgeschickt, weil ihn ihr nervöses Getue aufgeregt hatte. Doch die Mafiosi und selbst der Leibwächter benahmen sich auch nicht viel besser. Sie murmelten Gebete und stießen wie alte Weiber erschreckte Schreie aus, wenn sie einen Schatten sahen.


  Vor lauter Angst und Nervenanspannung geriet Don Sebastiano schließlich in einen wilden Zorn. Fluchend tobte er durch das Haus, trat gegen Möbel, warf Stühle gegen die Wand und zerschmiss Vasen und Bilder. Die Hunde bellten laut dazu und knurrten jeden an.


  »Agathokles!«, schrie Don Sebastiano. »Verfluchter Dämon, wenn du mich holen willst, dann komm endlich! Zeige dich, sei ein Mann, ich erwarte dich! Meine Pistolen sind mit Silberkugeln geladen, ich habe ein geweihtes Stilett in der Tasche! Ich bin ein Don der Mafia, ich fürchte dich nicht, du verdammtes klappriges Skelett! Mich werden deine Löwen nicht zerreißen, mich gewiß nicht! Ich spucke auf dich, Tyrann von Selinunte!«


  Der Mafia-Don holte keuchend Atem. Er schaute auf die Armbanduhr, 23 Uhr 12. Nicht viel später hatte der Spuk in der vergangenen Nacht Vito Cubbati geholt. Doch jetzt regte sich noch nichts, nur die Zikaden zirpten im Garten der Villa.


  Don Sebastiano wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stürmte zur Hausbar, die in einen antiken Schrank eingebaut war, und stürzte einen doppelten Grappaschnaps hinunter. Und gleich noch einen.


  Es schüttelte ihn, doch jetzt fühlte sich Don Sebastiano etwas besser. Die stickige Hitze im Haus störte ihn.


  »Geh, öffne ein Fenster!«, befahl er seinem Leibwächter.


  Der schüttelte den Kopf.


  »Nein, Don Sebastiano, nein. Ich... ich wage es nicht.«


  »Cobarde, Feigling! Glaubst du vielleicht, ein armseliger Fensterladen hält den Spuk auf? Ich schwitze wie ein Schwein. Los, öffne, sonst hetze ich die Hunde auf dich!«


  Wegen der knurrenden Doggen gehorchte der vierschrötige Mann. Frische Nachtluft strömte ins Zimmer. Don Sebastiano atmete auf. Er setzte sich, wischte sich nochmals über die Stirn und fand etwas von seiner sonstigen Kaltblütigkeit wieder. Zum Teufel, er war schon mit anderen schlimmen Situationen fertig geworden, warum nicht auch mit dieser?


  »Hol mir meine Zigarren, aber schnell!«


  Der Leibwächter eilte und brachte die Kiste mit den Di Nobilis, den Zigarrenbeschneider und das Tischfeuerzeug. Don Sebastiano beschnitt eine der bauchigen Schwarzen, entzündete sie und paffte genüsslich.


  Da wurde es laut, ein Rollen und Grollen ertönte, ein fahler Schein leuchtete über den Nachthimmel. Die Doggen hoben die Köpfe, spitzten die Ohren und begannen zu heulen. Don Sebastiano erschrak und sprang auf, der Mut und die Zuversicht, die er gerade mühsam gesammelt hatte, zerstoben.


  Er rief nach seinen Männern, aber sie antworteten nicht, sie hatten sich verkrochen. Der Leibwächter, dieser Klotz von einem Mann, bekreuzigte sich ein ums andere Mal und war so blass wie Parmesankäse. Don Sebastiano fasste nach dem silbernen Kreuz und dem Knoblauch um seinen Hals und eilte zum Fenster.


  Das Donnern und Grollen wurde lauter, zwei gelbliche Geisterrosse zogen den Wagen des Agathokles durch die Lüfte. Das Skelett mit der Toga und dem Federbuschhelm stand auf dem Gefährt und hantierte mit den langen Zügeln.


  Rasend schnell stieß der Silberwagen aus der Luft nieder und auf das Villengrundstück am Berghang herab. Don Sebastiano sträubten sich die Haare. Er drehte sich um, sein Leibwächter war geflüchtet, die anderen Mafiosi zitterten in Verstecken, die dänischen Doggen schlichen winselnd und mit eingekniffenen Schwänzen aus dem Zimmer.


  Don Sebastiano dachte nicht mehr an seine Pistolen, er vergaß die an der Wand lehnende Lupara. Er hatte nur noch nackte, würgende Todesangst. Er drehte sich um, warf die Zigarre weg, die er noch immer in der linken Hand gehalten hatte, und eilte in den Keller hinunter. Hier wollte er sich verkriechen, von den dicken, gewölbeartigen Mauern versprach er sich einen Schutz.


  Er kroch im Weinkeller zwischen zwei bauchige Fässer und versuchte, Worte des Gebetes zu stammeln.


  »Sebastiano Bolognetta!«, brüllte da eine Donnerstimme.


  Der Mafia-Don schlotterte am ganzen Körper, seine Zähne klapperten. Er wagte es nicht, sich zu rühren. Die Kellerbeleuchtung flackerte, eine Eiseskälte strömte in den Raum. Dann traten zwei bleich leuchtende Skelette in den Weinkeller, ihre beinernen Füße verursachten auf dem Steinfußboden klappernde Geräusche.


  Zielstrebig bewegten sie sich auf Don Sebastiano zu. Der massige Mann fiel auf die Knie nieder, streckte ihnen sein silbernes Kreuz entgegen und fuchtelte mit der Knoblauchkette.


  »Nein, nein, nein, laßt mich, verschont mich! Ich gebe Agathokles alles, was er haben will, Geld, Menschenopfer!«


  Die Donnerstimme sprach nur ein Wort: »Komm!«


  Da packten die Skelette den aufheulenden Don Sebastiano mit eisernem Griff und schleiften ihn unsanft die Treppe hinauf. Er schlug sich die Knie an, doch er spürte es kaum. Er wurde halb aus dem Haus getragen und in den Villengarten gestoßen. Ein unheimliches düsteres Licht erfüllte ihn.


  Don Sebastiano wimmerte. Selbst die Sterne am Himmel zeigten vor seinen Augen nicht die vertrauten Konstellationen. Der zu drei Vierteln volle Mond war eine bleiche, höhnische Fratze. Agathokles hielt mit seinem Silberwagen bei den blühenden Oleanderbüschen. Von den Mafiosi war keiner zu sehen, nicht für eine Million Lire und zehn Millionen gute Worte hätten sie sich aus ihren Verstecken hervorgewagt.


  Mit Entsetzen sah Don Sebastiano, dass der antike Wagen jetzt lange, sichelartige Messer an den Rädern trug. Die Klingen, die etwas gekrümmt waren, funkelten. Agathokles stand hochaufgerichtet auf dem Wagen, sein Knochengesicht war Don Sebastiano zugewandt.


  Er wies auf das geöffnete Tor der Einfahrt.


  »Lauf!«, befahl er.


  Er trieb die Geisterpferde an, Don Sebastiano aber stieß einen schrillen Schrei aus und raste los. Er rannte wie noch nie in seinem Leben, sein Herz hämmerte, sein Atem keuchte, es stach in seiner Seite. Der Schweiß strömte an seinem massigen Körper herunter, die Todesangst umkrallte seine Kehle wie mit Eisfingern.


  Ab und zu gab der Mafia-Don einen irren Schrei von sich. Wenn er über die Schulter zurückschaute, fuhr Agathokles im Abstand von knapp zwanzig


  Metern hinter ihm her. Dumpf klang der Hufschlag der Geisterrosse.


  Agathokles ließ Don Sebastiano bis zum Fuß des Berghanges laufen, dann schnalzte er mit den Zügeln. Die Geisterpferde wieherten dumpf auf, sie galoppierten los, hinter dem flüchtenden, zu Tode geängstigten Mann her. Die sichelartigen Messer rotierten rasend schnell.


  Don Sebastiano sah das Verhängnis sich nahen und wollte sich zur Seite werfen. Doch zu spät, die scharfen Sicheln des rechten Wagenrades erfassten ihn. Der Todesschrei des Mafia-Dons gellte schaurig durch die Nacht.


  


  


  


  Marco Fabrizzi trank im Präfekturgebäude gerade eine Tasse Kaffee, als er die Nachricht erhielt. Er ordnete sofort alles Erforderliche an und fuhr, von Carabiniere Suocci begleitet, zur Villa des Mafia-Dons. Weitere Carabinieri sowie der Polizeiarzt, ein Fotograf und der Stenograf folgten mit einem Mannschaftswagen und zwei Limousinen.


  Fabrizzi sah im Scheinwerferlicht seines Ferraris zwei Männer am Wegrand stehen, Mafiosi des Don Sebastiano Bolognetta. Jetzt erweckten sie keineswegs einen gefährlichen Eindruck, sie schauten auf etwas neben der Straße und wirkten sehr geschockt. Der Tenente stoppte den roten Ferrari Dino, er und der Carabiniere, beide in Uniform, stiegen aus.


  Die Nacht war sternenklar, trotzdem knipste Fabrizzi seine Stablampe an. Nachdem er die Leiche Don Sebastiano Bolognettas einige Sekunden angeleuchtet hatte, schaltete er sie wieder aus und wandte sich ab. Sein Magen revoltierte.


  »Wie?«, fragte er knapp.


  »Der Dämon«, antwortete der eine Mafiosi. »Er tötete Don Sebastiano mit einem Sichelwagen.«


  Fabrizzi entsann sich aus dem Schulunterricht und aus einem historischen Schinken von Film an diese Gefährte. Im Altertum, bevor die Kavallerie sich durchsetzte, hatten sie eine Rolle gespielt, beim Perserkönig Darius und so weiter. Wie ein Mann, der in die Sicheln eines solchen Wagens geraten war, wirklich aussah, hatte der historische Schinken, den Fabrizzi vor längerer Zeit gesehen hatte, nicht gezeigt.


  Jetzt wusste es Fabrizzi. Der Tenente setzte den beiden Mafiosi mit Fragen zu. Doch ihren verworrenen Aussagen konnte er nicht viel entnehmen.


  Scheinwerfer näherten sich, der Mannschaftswagen und die zwei Limousinen hielten. Jetzt begann die Tatortroutine, der Polizeiarzt begutachtete den Toten, der Fotograf schoß seine Aufnahmen.


  Marco Fabrizzi fuhr mit der Mehrzahl der Carabinieri zur Villa Don Sebastianos, doch dort fand er nur noch vier Mafiosi vor. Sie konnten ihm auch nicht viel mehr verraten, als die beiden, die er zuerst gesprochen hatte. Agathokles hatte sich mit seinem Wagen gleich nach dem Tod von Don Sebastiano Bolognetta hohnlachend in die Lüfte erhoben und war in Richtung Selinunte davongebraust.


  Die blutbespritzten Sichelmesser waren verschwunden, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten, genau wie die zwei Skelette.


  Fabrizzi hörte es mit Interesse, die Prophezeiung, von der ihm der Oberlehrer Enrico Cuoni erzählt hatte, ging ihm im Kopf herum. »In der Luft bahnt sich das Ende des Schrecklichen an, Morgenröte kündet die Jungfrau, bevor ihn die Sonne aufzehrt.«


  Auf irgendeine Weise mussten diese Orakelworte die einzige Möglichkeit zeigen, mit der dem Dämon beizukommen war. Aber Fabrizzi konnte dieses Rätsel nicht lösen. Der Spuk hatte ein weiteres Opfer gefunden, wer würde das nächste sein? Von Waffengewalt versprach der Tenente sich so wenig wie die Mafiosi, die erst gar nichts versucht hatten.


  Er dachte an Paola Cubbati, und er hatte große Angst. Agathokles würde bald kein Maß und kein Ziel mehr kennen, und da war nichts, was ihn aufhalten konnte.


  


  


  


  Die Nachricht von Don Sebastiano Bolognettas Tod sprach sich in Castelvetrano wie ein Lauffeuer herum. Am Freitagvormittag wusste es binnen kürzester Zeit das ganze Städtchen. Emilia Scarbone hatte ihre üblichen Wochenendeinkäufe zu erledigen, sie suchte den Markt und zwei Geschäfte auf.


  Zuerst lächelte sie hochmütig, doch das verging ihr rasch. Sie erhielt alles, was sie wollte, doch ihre Grüße wurden nicht erwidert, nicht mehr als das Nötigste mit ihr gesprochen. Leute, darunter gute Freundinnen und Menschen, die sie seit vielen Jahren kannte, schauten sie an wie eine Aussätzige.


  Sie tuschelten hinter ihrem Rücken, sie wiesen heimlich mit Fingern auf sie und hatten es eilig, aus ihrer Nähe zu kommen. Zuvor hatte Emilia Scarbone Mitgefühl und Sympathie gefunden, jetzt stieß sie nur noch auf Abneigung, Haß und Angst.


  Sie hörte geflüsterte Worte wie Hexe und Dämonendienerin, Satansbraut und verfluchte, böse Frau. Kinder wurden in die Häuser geholt, wenn sie sich näherte, Männer und Frauen bekreuzigten sich, einige machten das Zeichen gegen den bösen Blick.


  Emilia Scarbone war froh, als sie wieder ihre Hütte erreichte. Doch die Tür stand einen Spaltbreit offen, jemand hatte den Schlüssel von seinem üblichen Platz hinter dem Blumentopf am Fenster genommen und aufgeschlossen.


  Die vierzehnjährige Anna Scarbone saß in der schäbigen Wohnküche am Tisch, sie hatte die Augen niedergeschlagen und vermied es, ihre Mutter anzusehen. Die Witwe schloss die Tür, sie lächelte zaghaft.


  »Anna, mein Kind, du solltest doch bei deiner Großtante in Mazara del Vallo sein?«


  »Ich weiß über alles Bescheid, Mutter, noch in der Nacht haben wir von Don Sebastianos Tod erfahren. Die Großtante hat uns auch alles andere erzählt. Du hattest es ihr verheimlicht, aber die Freunde hielten mit der Wahrheit nicht zurück.«


  Die Freunde war ein Deckname für die Mafia. Emilia Scarbone erschrak.


  »Diese Banditen haben doch dir und deinen Schwestern hoffentlich nichts getan? Sonst wird Agathokles sie furchtbar bestrafen.«


  »Nein, sie haben uns nicht angerührt. Aber ich bin entsetzt und furchtbar enttäuscht von dir, Mutter. Wie konntest du nur, du, eine fleißige und anständige Frau? Du hast in deinem Rachedurst entsetzliche Kräfte entfesselt. Solange der Spuk sich auf die Ruinen von Selinunte beschränkte, war er schon schlimm genug. Doch was soll jetzt werden? Zwei Tote hat es schon gegeben, doch Agathokles wird nicht ruhen, bis er in dieser Gegend ein schlimmeres Schreckensregiment angetreten hat, als je zu Lebzeiten. Und daran bist du ganz allein schuld.«


  »Noch ist es nicht soweit. Ich habe Agathokles lediglich aufgefordert, für mich die Vendetta, die Blutrache auszuüben. Ob er es weitertreiben wird, bleibt noch dahingestellt.«


  »Du belügst dich selbst! Du hast einen Dämon entfesselt.«


  »Und du vergisst eines, Tochter. Dein Bruder Benito ist heimtückisch ermordet worden. Er fiel einem Verbrechen zum Opfer. Hinterrücks wurde er niedergeschossen, sein ganzer Rücken war von den Schrotladungen der Luparas seiner Mörder zerfetzt. Sie sollen dafür bezahlen, sie dürfen nicht unbestraft bleiben.«


  »Dein Verbrechen, Mutter, ist noch größer. Es ist frevlerisch und wider die natürliche Ordnung der Dinge, sich wegen menschlicher Probleme und Streitigkeiten an die Mächte der Finsternis zu wenden. Du bist viel schlimmer und abstoßender als diese Mörder, dein Rachedurst hat dich völlig verblendet. Du bist zu einer Furie geworden, hast zu Hexenkünsten gegriffen.«


  Anna stand vor ihrer Mutter, rote Flecken leuchteten auf ihren Wangen, so erregt war sie. Emilia Scarbone aber wurde von den leidenschaftlichen Anklagen ihres Kindes wie von Hammerschlägen getroffen.


  »Anna«, konnte sie nur stammeln. »Figlia, Tochter.«


  »Zurück, Fass mich nicht an! Ich bin deine Tochter nicht mehr, du... du elende Hexe! Meine Schwestern und ich werden Ausgestoßene und Geächtete sein, wir werden nie einen Mann zum Heiraten finden. Du hättest den Fall der Polizei überlassen sollen. Großtante Philomena hat uns befohlen, ihr Haus noch heute zu verlassen. Wo sollen wir jetzt hin? Zu dir nicht, du Dienerin eines Dämons.«


  Emilia Scarbone taumelte.


  »Aber ich musste doch Benitos Tod rächen!«, stieß sie hervor.


  »Niemals auf diese Weise. Mein armer Bruder wird in seinem Grab keine Ruhe finden, weil du seinetwegen den Dämon von Selinunte gerufen hast. Im 5. Jahrhundert hat sich schon einmal so ein grässlicher Spuk abgespielt, du selbst hast mir die alten Überlieferungen erzählt. Seither ist sehr viel geschehen, doch niemand, aus welchem Grund auch immer, hat es Agathokles ermöglicht, den Bannbereich von Selinunte zu verlassen. Bis du kamst.«


  Die hagere Witwe falte sich jetzt, sie versetzte Anna eine schallende Ohrfeige. Mit lautem Aufschluchzen lief das Mädchen aus der Hütte. Emilia Scarbone packte ihre Einkäufe aus und ordnete sie ein, sie war wie vor den Kopf geschlagen.


  Die Worte, die der Tenente Marco Fabrizzi am Vortag zu ihr gesprochen hatte, wirkten in ihr nach. Dass ihre Freunde und Nachbarn sie ächteten, traf Emilia Scarbone schwer. Doch dass ihre älteste Tochter sich von ihr abgewendet hatte, dass sie für die beiden jüngeren Töchter in Zukunft nicht mehr die gute Mutter, sondern eine böse Hexe sein würde, war ein Schock.


  Doch Emilia Scarbone bewahrte Haltung, ihr beschwerliches Leben mit all seinen Widrigkeiten hatte sie hart und zäh werden lassen. Anna würde sich wieder abregen, Serafina und Ignatia waren noch zu jung, um eine endgültige Entscheidung zu treffen.


  Mit der Großtante wollte Emilia Scarbone noch an diesem Tag reden, sie würde es nicht wagen, ihr einen Wunsch abzuschlagen.


  Die Witwe kochte Spaghetti alla norma, denn was auch immer geschah, essen musste sie, um ihre Kräfte zu bewahren. Aber das Unbehagen wich nicht von Emilia Scarbone. Sie hatte ihre Rache, deren Verlauf nicht aufzuhalten war, doch zufrieden war sie nicht. Das erhoffte Gefühl des Triumphs und der Genugtuung blieb aus.


  Stattdessen plagten Gewissensbisse Emilia Scarbone. Arm war sie immer gewesen, doch ehrenhaft und unbescholten. Jetzt stand sie als Hexe und Dämonendienerin da, ihre eigenen Kinder verabscheuten sie.


  Ob es stimmte, dass Benito im Grab keine Ruhe fand? Emilia Scarbone dachte an den Besuch, den Salvatore Cubbati ihr am Vortag abgestattet hatte, nachdem Pierluigi Realtos Leiche abtransportiert und der Tenente Fabrizzi gegangen war. Salvatore Cubbati hatte ihr zugeredet und ihr Geld geboten, damit sie auf ihre Rache verzichten sollte. Aber sie hatte ihn schroff abgewiesen und war noch stolz auf ihre Unnachgiebigkeit gewesen. Jetzt peinigten Zweifel Emilia Scarbone. Gewiss, ihr Benito wurde gerächt wie noch kein Mensch vor ihm, aber das machte ihn auch nicht wieder lebendig.


  Hatte sie ein Recht, Böses mit noch mehr Bösem und dem Hinzuziehen eines Dämons zu vergelten? Die Spaghetti in der Schüssel kochten, Emilia Scarbone gab vorgebratene Auberginenscheiben und gesalzenen Quark hinzu. Sie bereitete die Tunke aus frischen Tomaten zu, und als die Spaghetti zwanzig Minuten gekocht hatten, setzte sie sich mit ihrer Lieblingsspeise zu Tisch.


  Doch es wollte der Witwe nicht munden. Die Bissen blieben ihr beinahe ihm Hals stecken.


  


  


  


  Am Freitagnachmittag traf Marco Fabrizzi Paola Cubbati außerhalb der Stadt in den Weinbergen, die zu dieser Zeit noch nicht erntereif waren. Die Sonne brannte aus einem grellblauen Himmel nieder, eine tiefe Stille herrschte.


  Fabrizzi lehnte an seinem roten Ferrari, rauchte eine Zigarette und schaute durch die Gläser der Sonnenbrille. Ein Brünnchen plätscherte in der Nähe, drei Pinien hinter einem Steinhaufen spendete etwas Schatten.


  Hufschlag ertönte, und dann sprengte Pala Cubbati auf ihrer Stute Andorra um die Wegbiegung. Der Weinberg hatte se Fabrizzis Blick entzogen, er lächelte efreut. Paola, eine leidenschaftliche Amazone, saß in gerader Haltung im Sattel der braunen Stute mit der weißen Blesse.


  Der Reitanzug und die Reitermütze standen ihr ausgezeichnet, ihr Haar war hinten mit einem Band zusammengefasst und fiel ihr lang über den Rücken. Sie zügelte die Stute, die den Kopf herumwarf, und glitt geschmeidig aus dem Sattel.


  Fabrizzi trat hinzu und tätschelte den Hals des Pferdes. Er hatte ein Stück Zucker in der Tasche, das er Andorra ins Maul schob. Die Stute schnaubte dankbar, sie war der einzige Zeuge, den Fabrizzi bei seinem Treffen mit der Geliebten akzeptierte.


  Ohne weitere Umstände hob er Paola aus dem Sattel und schloss sie in die Arme. Sie küssten sich leidenschaftlich, es dauerte eine Weile, ehe sie sich voneinander lösten. Paola lächelte, ihre blühende Schönheit faszinierte den Tenente.


  »Ich bin völlig verschwitzt«, sagte sie, »ich sehe unmöglich aus.«


  »Du bist bildschön. Du weißt natürlich über den Tod Don Sebastianos Bescheid?«


  »Wer weiß nichts davon? Du magst das vielleicht als hartherzig empfinden, zumal Don Sebastiano ein entfernter Verwandter von mir war. Aber ich bin der Meinung, dass sein Tod keinen großen Verlust für die Menschheit bedeutet. Er war ein Mafia-Boss, ein Anführer von Verbrechern. Die Mafia ist ein Anachronismus, der endlich ausgerottet gehört. Sie hemmt den Fortschritt und die Entwicklung des Landes.«.


  »Das hast du neulich schon gesagt, der Meinung bin ich auch, und zwar voll und ganz. Paola, der Spuk hat erst begonnen, schlimme Dinge stehen noch bevor. Im Moment ist die Polizei leider ziemlich machtlos.«


  »Ich weiß, ganz Castelvetrano schwirrt von Gerüchten.«


  Paola band die Stute an der einen Pinie an. Sie hängte sich bei Marco Fabrizzi ein, und Arm in Arm stiegen sie den Pfad entlang den Weinberg hinauf.


  Fabrizzi hätte viel lieber über andere Dinge als den Spuk geredet, doch Paolas Familie war betroffen, er konnte nicht anders.


  »Ich habe Angst um deinen Vater und deine Brüder.«


  »Ich auch. Sie sind der Vendetta verfallen, die Agathokles vollstreckt. Doch zuvor werden vermutlich die Männer an der Reihe sein, die den jungen Benito umbrachten. Das war ein großes Unrecht von Onkel Vito, seinen Tod zu veranlassen. Dass Pietro Scarbone ermordet wurde, kann ich noch verstehen, wenn auch nicht billigen, denn er hatte die alte Vendetta wieder aufflackern lassen. Aber Benitos Ermordung ist ungeheuerlich und unentschuldbar.«


  »Deswegen findet der Spuk statt. Wenn man nur eine Möglichkeit finden könnte, Emilia Scarbone zur Vernunft zu bringen.«


  »Das würde nichts mehr nützen, auch ich weiß einigermaßen mit den alten Geschichten Bescheid. Jetzt werden sie natürlich überall brühwarm erzählt. Der Dämon Agathokles ist entfesselt, ihn kann nichts mehr bannen. Gnade Gott uns allen, was da noch geschieht.«


  Fabrizzi erwähnte die alte Prophezeiung über das Ende des Spuks. Paola hatte davon nichts gewusst, aber auch sie fand keinen Sinn in den dunklen Worten.


  »Die Prophezeiungen der Sybillen von Cunae waren oft barer Unsinn, das ist bestimmt auch hier der Fall.«


  Fabrizzi brachte nun das vor, was ihm schon die ganze Zeit am Herzen lag. Er hatte lange überlegt und gezaudert, jetzt raffte er sich auf. Er nahm Paolas Hand.


  »Paola, bellissima, cara mia, wenn dieser Spuk vorbei ist, und wenn wir dann beide noch leben, wollen wir zusammenbleiben. Als Mann und Frau. Ich frage dich hiermit in aller Form, ob du mich heiraten willst.«


  Paola stutzte, so schnell hatte sie einen derartigen Antrag nicht erwartet. Es war nicht ihr erster, doch der erste, den sie ernsthaft in Erwägung zog.


  »Das ist sehr überraschend für mich.«


  »Warum? Wir kennen uns schon eine ganze Weile. Ich, na ja, ein Musterknabe war ich nie, sondern ein Schürzenjäger und Draufgänger. Aber das soll jetzt vorbei sein. Ich will eine Familie gründen. Der Zeitpunkt, zu dem ich mit meinem Heiratsantrag herausrücke, mag dir seltsam erscheinen, doch ich will klare Verhältnisse zwischen uns schaffen.«


  Paola lächelte so unergründlich wie die Mona Lisa. Fabrizzi aber warf sich mit theatralischer Geste, die nicht ganz ernst gemeint war, auf die Knie. Er legte die rechte Hand aufs Herz.


  »Carissima, du siehst mich zu deinen Füßen. Ich warte auf deine Antwort. Ich verspreche dir, ich will dich immer auf Händen tragen.«


  »Das sagst du jetzt. Später gehst du jeden Abend mit deinen Freunden in die Kneipe und meckerst, wenn das Essen mal nicht rechtzeitig auf den Tisch kommt. Oder wenn ich dein Hemd nicht ordentlich gebügelt habe.«


  »Und du denkst nur noch an die Bambini, hast keine Zeit mehr für mich, läufst mit Lockenwicklern umher und wirst immer dicker. Als Ausgleich lege ich mir eine Glatze und einen Bauch zu. Nachdem wir damit also unsere gemeinsame Zukunft umrissen und erforscht haben, frage ich dich nochmals, wollen wir es wagen?«


  Paola musste lachen, Fabrizzi konnte manchmal umwerfend komisch sein.


  »Na gut, wenn du mir versprichst, nur jeden zweiten Abend wegzugehen und dir für deine Glatze ein Toupet zu kaufen. Dafür werde ich mich auch gelegentlich einer Abmagerungskur unterziehen und immer neue und modische Lockenwickler verwenden.«


  »Du bist also einverstanden? Fabelhaft.«


  Fabrizzi sprang auf, packte Paola, hob sie hoch und schwenkte sie herum. Weitere Küsse folgten, trotz des Spuks und all des drohenden Unheils sah Fabrizzi den Himmel voller Geigen. Paola war nicht weniger glücklich, natürlich hatte die früher schon einmal darüber nachgedacht, ob der Tenente ein geeigneter Ehepartner für sie sein könnte.


  Die letzte Entscheidung war aber jetzt eben gefallen.


  »Wenn der Spuk vorbei ist, werde ich bei deinem Vater ordnungsgemäß um deine Hand anhalten«, versprach Fabrizzi. »Bis dahin müssen wir uns mit einer heimlichen Verlobung begnügen.«


  Paola wurde ernst. Würde ihr Vater die nächsten Tage überhaupt überleben? Und was konnte dem Tenente alles zustoßen. Doch die junge Frau wollte nicht in Depressionen verfallen, sondern mutig in die Zukunft sehen.


  Sie blieben eine Stunde im Weinberg, dann musste Fabrizzi zu seinem Dienst zurück. Das Treiben des Dämons Agathokles hielt ihn in Atem. Da waren im Moment Formularberge wegen der Todesfälle zu bewältigen, in der Praxis ließ sich aber wenig ausrichten.


  Immerhin stellte die verhängte Nachrichtensperre wenigstens die Reporter ins Abseits. Mit Scharen von Presseleuten hätte Fabrizzi sich nicht auch noch auseinandersetzen mögen. Ihm reichte der Präfekt Cerra, dem der Ministro in Trapani im Nacken saß und den sein Magengeschwür plagte.


  Dann fiel Cerras Laune immer unter den Nullpunkt. Er hätte Agathokles in der Luft zerreißen mögen, aber weil das nicht möglich war, musste er sich an seine Untergebenen halten. Er wollte um jeden Preis Ergebnisse sehen.


  


  


  


  Die beiden Schafhirten Amadeo und Filippo fühlten sich nicht mehr wohl in ihrer Haut, seit sie wussten, dass ein dämonischer Spuk Benito Scarbones Tod rächte. Nachdem sie von Don Sebastiano Bolognettas Tod erfahren hatten, zitterten sie dem Abend entgegen.


  Ihre Schafherden weideten in der Garriga, Amadeo bewohnte einen Schäferkarren, Filippo eine baufällige Hütte. Amadeo hatte seine Schafe an diesem Freitag bereits zur Mittagsstunde in den Pferch getrieben, wo sie von den Hütehunden bewacht wurden, und sich zu Filippo aufgemacht.


  In trübseliger Stimmung saßen beide vor der Hütte auf der Bank, die Luparas auf den Knien. Sie fröstelten trotz der Hitze.


  »Es gibt kein Entrinnen für uns«, flüsterte Filippo. »Auch Don Sebastiano, dieser mächtige Mann, konnte sich nicht retten. Der Spuk wird uns in dieser Nacht holen.«


  Amadeo zog seine Mundharmonika hervor, wie immer, wenn er nachdenklich war und blies ein paar klagende Akkorde. Er fürchtete sich entsetzlich vor dem Dämon Agathokles und dem Tod. Es war ein heißer Nachmittag, die hügelige Garriga, die Gestrüppzone mit ihren Zwergpalmen und Rispengräsern, dehnte sich weit. Das Land schillerte in allen Farben, bunte Blumen leuchteten. Kein Lüftchen wehte, die in der Nähe befindlichen Schafe Filippos blökten.


  Amadeo fühlte sich diesem Land und dem Leben sehr verbunden, er wünschte brennend, den Namen Benito Scarbone nie gehört zu haben. An seine Frau und seine Kinder, die in dem Dörfchen Calatafini lebten, genau wie die Familie Filippos, dachte er erst in zweiter Linie.


  »Wenn Benito Scarbone nur noch lebte! Oder wenn Don Sebastiano doch nur andere ausgesucht hätte, um ihn zu töten!«


  »Ich wünschte, ich könnte mit Rodolfo tauschen, den Benito Scarbone bei der Verfolgung ins Bein geschossen hat. Rodolfo sitzt in seinem Heimatdorf, kuriert das Loch in seinem Bein aus und lässt es sich wohl sein.«


  »Dafür haben wir auch die Prämie erhalten und Rodolfo nur einen niedrigen Entgelt. Er hat schön geflucht.«


  »Und jetzt freut er sich.«


  Die Schafhirten schwiegen, es gab nichts mehr zu sagen. Amadeo half Filippo, die Schafe in den Pferch zu treiben, er wollte die Nacht über in der Hütte bleiben. Sich ins Dorf zu flüchten, hatte keinen Sinn. Kein Mafiosi und auch sonst niemand war bereit, mit Filippo und Amadeo gemeinsam den Dämon Agathokles zu erwarten.


  »Ob wir uns vielleicht der Polizei stellen sollen?«, fragte Amadeo. »Es gibt da eine Einrichtung, die Schutzhaft genannt wird.«


  »Dann müssten wir den Mord an Benito Scarbone gestehen. Nein, das ist unmöglich, außerdem können die Carabinieri uns auch nicht retten. Doch vielleicht findet Agathokles uns überhaupt nicht. Woher soll er denn wissen, dass wir es waren, die Benito Scarbone umgebracht haben?«


  »Jetzt phantasiert du, Filippo. Geister wissen Dinge, die dem menschlichen Verstand verborgen sind. Wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten.«


  »Lass uns roten Wein trinken, Bruder. Er soll uns stärken.«


  Filippo holte den Weinschlauch aus der Hütte. Die zwei Hirten saßen da, bis die Sonne am Horizont versank, und sprachen dem Etnawein zu, der ihnen feurig durch die Kehle rann. Der Himmel glühte im Abendrot, die Schatten der Dämmerung fielen auf die Garriga.


  Nachdem die Sonne untergegangen war, wurde es kühler. Die Hirtenhunde benahmen sich seltsam, sie liefen mit eingekniffenen Schwänzen umher und winselten kläglich. Die Schafe waren unruhig und blökten immer wieder angstvoll.


  Etwas Schlimmes bahnte sich an, die Tiere spürten es mit ihrem Instinkt, Amadeo und Filippo, die sich mit der Natur auskannten, blieben nicht ungewarnt.


  Filippo entzündete die Petroleumlampe in der Hütte, die beiden Hirten verschlossen die Tür hinter sich. Schweigend saßen sie da, der Schweiß perlte ihnen über die Gesichter.


  Unendlich langsam verstrich die Zeit, es war eine Qual. Dann aber jaulten die Hunde auf und stoben davon. Die Schafe gebärdeten sich wie toll, sie brachen aus dem Pferch aus und rannten blökend in die nächtliche Garriga. Ein Poltern und Grollen ertönte am Himmel, Amadeo und Filippo schauten sich an.


  Dann erhob sich der stämmige Amadeo.


  »Es ist soweit. Wir müssen unsere Schuld bezahlen. Aber ich werde mich wehren.«


  »Ich auch, Amadeo.«


  Filippo besaß keine Uhr, aber er wusste, dass die Mitternachtsstunde nicht mehr fern war. Er schob den Türriegel zurück, die Nachtluft war eine Erfrischung, als er aus der stickigen und dumpfen Hütte trat. Die Sterne funkelten hell, doch nicht nur ihr Licht, sondern auch ein düsterer Glanz erhellte den Himmel.


  Filippo packte die Lupara fester, er erwartete sein Schicksal. Ein fahl leuchtender Fleck am Himmel näherte sich rasch und vergrößerte sich. Es donnerte und grollte. Amadeo trat neben Filippo, auch er mit schussbereiter Schrotflinte.


  Doch er zeigte nicht soviel Haltung, seine Knie zitterten.


  Die Schafhirten sahen jetzt, dass sie den Wagen des Agathokles vor sich hatten, der Schreckliche trieb die Geisterpferde an. Mit einem Höllenlärm stieß er nieder, und wenige Meter vor Filippo und Amadeo brachte das Skelett mit der Toga den Silberwagen zum Stehen.


  Dieses Mal waren die Räder nicht mit Sichelmessern versehen. Ein höhnisches Lachen erschallte.


  »Jetzt seid ihr an der Reihe, ihr Würmer! Ihr habt Benito Scarbone getötet, in dieser Nacht sterbt ihr!«


  Schwindel erfasste die Hirten, wie ein eiserner Ring legte es sich um ihre Brust. Die Furcht kroch ihnen bis in die Knochen, eine Eiseskälte wehte ihnen entgegen. Die Kräfte fremder Dimensionen, die dem Menschen besser für immer unzugänglich blieben, wirkten sich aus, sogar die Sternbilder und der Mond sahen anders aus als sonst.


  Eine spürbare Aura des Grauens hatte sich herabgesenkt. Doch Filippo wollte sich nicht so einfach abschlachten lassen. Er riss die Lupara hoch, zwei Schüsse krachten, Agathokles aber fuhr näher. Die mörderischen Schrotladungen hatten hei ihm überhaupt keine Wirkung gezeigt, hatten nicht einmal seine goldbestickte Toga durchlöchert.


  Die Geisterrosse schnaubten, Dampf stob aus ihren Nüstern. Amadeo schoss ebenfalls. Als er sah, dass seine Schrotladungen nichts ausrichteten, warf er die Lupara weg und rannte davon wie ein Hase. Das Grauen und die nackte Todesangst trieben ihn.


  Filippo aber packte die Flinte am Lauf. Er sprang vor, wich den Geisterpferden aus und hieb mit aller Wucht gegen Agathokles Totenschädel. Er hatte gehofft, dieser würde wegfliegen, aber er wurde bitter enttäuscht.


  Der Flintenkolben brach ab, der Schafhirt hielt nur noch den Doppellauf in den Händen. Er fluchte, Agathokles aber brüllte auf und packte Filippo an den langen krausen Haaren. Mit der Rechten hielt der Dämon den schreienden Hirten fest, die Linke hantierte mit den Zügeln.


  Ein lauter Ausruf, und die gelblichen Geisterpferde zogen steil nach oben. Filippo brüllte, denn der Dämon trug ihn an dun Haaren hoch in die Luft hinauf. Filippo strampelte und kreischte, doch er konnte den Griff Agathokles nicht lösen und sich irgendwo am antiken Wagen festklammern.


  Er schaute nach unten, das Blut wollte ihm gefrieren. Mehr als dreihundert Meter tief unter ihm lag der Erdboden mit seiner Hütte. Von Amadeo war nirgends etwas zu sehen, er hatte sich in panischer Angst in eine Bodenmulde geworfen und hielt die Arme über den Kopf.


  Wenn er den Spuk nicht sah, dann sah der ihn auch nicht, so hoffte der primitive Schafhirte.


  »Zu Hilfe!«, schrie Filippo. »Amadeo, mein Freund, so hilf mir doch!«


  Amadeo hörte das Geschrei, aber er wagte nicht, auch nur den Kopf zu heben. Die Schafe und Hunde waren in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Die Furcht vor dem Übernatürlichen und Grauenhaften, dessen Ausstrahlung sie schon vorher gespürt hatten, ließ sie rennen, bis sie nicht mehr konnten.


  »Amadeoooo!«, brüllte Filippo.


  Agathokles ließ ihn los. Filippo klammerte sich am Skelettarm des Dämons fest, aber der schüttelte ihn mit einer einzigen heftigen Bewegung ab. Der Hirt und Gelegenheitsmörder stürzte dreihundert Meter tief, sein Geschrei brach jäh ab, als er unten aufschlug.


  Agathokles aber lenkte sein Geistergefährt mit Getöse genau an die Stelle, an der Amadeo lag. Neben dem auf dem Bauch Liegenden, in einer Höhe von einem Meter über dem Boden, hielt der Geisterwagen an.


  Mit herrischer Gebärde deutete der Dämon auf den Hirten.


  »Komm, Amadeo, du wirst mich nach Selinunte begleiten, wo ich dich meinen Löwen vorwerfen will, wie viele Menschen zu meinen natürlichen Lebzeiten. Im unaussprechlichen Namen des grausigen Alten aus dem Abgrund, steh auf! Beim schleimigen Gezücht der Sterne, du Wurm, erzürne mich nicht!«


  Ein fremder Zwang trieb Amadeo dazu, zu gehorchen. Der Dämon packte ihn und hob ihn auf den Wagen, als sei er so leicht wie ein Strohbündel. Dann stieg der Geisterwagen in die Lüfte hinauf, es rollte und grollte unheimlich. Amadeo klammerte sich in Todesangst fest.


  Doch sein Leben sollte nicht mehr lange währen, der Geisterwagen fuhr auf die Ruinen von Selinunte zu. Der Schafhirt Amadeo würde im Amphitheater den gleichen grässlichen Tod finden wie der an den Rollstuhl gefesselte Laden- und Kaufhausbesitzer Vito Cubbati.


  


  


  


  Ein völlig zerschmetterter Mann wurde in der Garriga gefunden, ein weiteres Opfer im Amphitheater von Selinunte. Es handelte sich um zwei Schafhirten. Marco Fabrizzi reichte es an diesem Samstag, er hatte eine Menge Arbeit zu erledigen. Von einem Wochenende konnte keine Rede sein. Der Ärger und die Angst fraßen an ihm, er war in explosiver Laune.


  Die zwei Toten mussten die Handlanger Don Sebastiano Bolognettas sein, sie hatten den Mordbefehl ausgeführt und Benito Scarbone umgebracht. Anders konnte es nicht sein.


  Fabrizzi war den ganzen Morgen unterwegs, nach der Mittagsstunde suchte er das Haus der Cubbatis auf. Er konnte unter vier Augen mit Paola sprechen, Salvatore Cubbati hatte jetzt andere Sorgen als übermäßig auf die Etikette zu achten.


  Er war außer sich, in der kommenden Nacht würde es ihm an den Kragen gehen, da war er sicher. Fabrizzi redete auch mit ihm, ohne seine Heiratsabsichten mit Paola zu erwähnen. Dafür hatte Paolas Vater an diesem Tag bestimmt keine Ader.


  Der Tenente stattete Emilia Scarbone einen weiteren Besuch ab, er fand sie allein in ihrer Hütte. Sie ließ ihn ein und saß da mit einem Gesicht, wie aus Stein gemeißelt. Aber Marco Fabrizzi merkte, dass die Witwe innere Qualen litt. Ihr Gewissen plagte sie, das Gute und das Böse kämpften in ihr um den Sieg.


  »Fünf Tote«, sagte Marco Fabrizzi vorwurfsvoll, »und Agathokles Treiben hat gerade erst begonnen. Sie haben einen Brand entfacht, Signora Scarbone, setzen Sie alles ein, um ihn auch wieder zu löschen. Jetzt haben Sie keine Entschuldigung und keine Ausrede mehr vor sich selbst, denn Salvatore Cubbati und seine Söhne sind unschuldig am Tod von Benito, und das wissen Sie.«


  Die schwarzgekleidete Witwe seufzte, sie schwieg eine Weile. Dann redete sie langsam und mürrisch.


  »Ich sehe es ein, es war ein großer Fehler, mich an den Dämon von Selinunte zu wenden. Es darf nicht noch mehr geschehen, denn jetzt sind die Schuldigen tot. Ich wäre die Schlimmste aller Verbrecherinnen, wenn ich Agathokles weiter wüten ließe.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich will nach Selinunte gehen, Tenente, und Agathokles beschwören, damit sein Höllenspuk endet.«


  »Sollen Sie nicht Ihr Leben verlieren, wenn es vorbei ist?«


  »Ja, so wollen es die magischen Regeln. Ich war von Hass und Rachgier verblendet, ich wollte den Schuldigen an Benitos Tod unbedingt ein entsetzliches Ende bereiten. Jetzt, da ich es getan habe, empfinde ich keinerlei Befriedigung darüber. Mein Sohn wird nicht wieder lebendig, meine Freunde und Nachbarn fürchten und verachten mich, selbst meine Kinder haben sich von mir abgewendet. Hätte ich es noch einmal zu tun, würde ich nicht mehr zu Agathokles gehen.«


  Marco Fabrizzi schwieg, was sollte er auch sagen? Emilia Scarbone dachte an ihre drei Töchter. Die Großtante in Mazara del Vallo hatte sich wohl oder übel bereit erklärt, sie weiter zu behalten. Wenn Emilia Scarbone tot war, würden die Verwandten für Anna, Serafina und Ignatia sorgen.


  Einfach würde das Leben für die drei Mädchen als Waisenkinder nicht sein, doch Emilia Scarbone sah keinen anderen Ausweg. Sie empfand keine bittere Reue, weil fünf Menschen durch ihre Schuld von einem Dämon getötet worden waren. Sondern eine tiefe Enttäuschung und eine innere Leere.


  Der Hass hatte auch in ihr viel zerstört, jetzt musste sie den Preis bezahlen.


  »Lassen Sie mich allein, Tenente. Ich Werde noch vor Einbruch der Dunkelheit In Selinunte sein, Sie können sich darauf verlassen. Sagen Sie Salvatore Cubbati und seinen Söhnen, dass sie nicht mehr zu zittern brauchen.«


  »Ich will Ihnen einen Pass ausstellen, damit Sie passieren können. Die Wege noch Selinunte sind vom Servizio Nazionale und der Polizei gesperrt.«


  Der Tenente schrieb einige Zeilen auf einen Zettel und unterzeichnete mit seinem vollen Namen. Er fragte Emilia Scarbone, ob er sie im Polizeiauto zur Ruinenstadt bringen lassen sollte, doch die Witwe verneinte. Als der Tenente sich verabschiedet hatte, blieb sie in düstere Gedanken versunken zurück.


  Die Sonne strahlte auf die armselige Hütte nieder, die Emilia Scarbones Heim war. Die Witwe spürte die Wärme in der Stube nicht, ihr war innerlich kalt. Sie hielt die Abrechnung mit ihrem Leben.


  


  


  


  Die zähe Emilia Scarbone marschierte auch diesmal den Weg zu der Ruinenstadt zu Fuß. Sie trug schwarze Trauerkleidung und ein schwarzes Kopftuch, von weitem sah sie aus wie ein großer schwarzer Totenvogel. In der Rechten hielt sie den Henkelkorb, den sie auch beim letzten Mal dabeigehabt hatte.


  In der Dienstagnacht hatte sie den schrecklichen Agathokles beschworen, knapp vier Tage war das erst her. Doch was hatte sich seitdem alles ereignet!


  Ein Schlagbaum sperrte die erste Zufahrtsstraße nach Selinunte, vier Aufseher und zwei Carabinieri passten auf. Emilia Scarbone zeigte die von Tenente Fabrizzi geschriebenen Zeilen, und die Männer, die bereits vorinformiert waren, ließen sie passieren.


  Sie schauten hinter der Frau her und unterhielten sich halblaut. Emilia Scarbone beachtete sie nicht. Jetzt, da sie die Ruinenfelder von Selinunte unmittelbar vor sich sah, kriegte sie es doch mit der Angst. Ihr Leben mochte nicht das schönste sein, aber es war ihr einziges, und sie hing daran wie jeder Mensch.


  Sie wünschte brennend, sich nie mit Agathokles eingelassen zu haben. Aber umkehren mochte sie nicht, sie wollte und musste ihr Vergehen sühnen, um ihrer selbst und ihrer Kinder willen; Sie seufzte und ging weiter.


  Auch sie spürte die Aura des Unheimlichen und Unnatürlichen, die über den Ruinen von Selinunte lag. Im Götzentempel stellte Emilia Scarbone sich an die gleiche Stelle wie bei der letzten Beschwörung. Diesmal verzichtete sie auf die magischen Kreise, sie würden ihr doch nichts nützen.


  Sie öffnete den Henkelkorb und nahm Hölzer heraus, die sie in Form eines Runenkreuzes auf die geborstenen Steinplatten legte. Das Runenkreuz war ein uraltes magisches Symbol und als solches schon seit der Steinzeit bekannt.


  Mit weiteren Hölzern errichtete Emilia Scarbone einen kleinen Scheiterhaufen, den sie anzündete. Es war später Nachmittag, die zweite Beschwörung war weder so dramatisch noch so umständlich wie die erste.


  Die Witwe holte noch eine etwas verwelkte blassgelbe Rose aus dem am Boden stehenden Henkelkorb. Beschwörungen vor sich hinmurmelnd, zupfte sie die Blütenblätter aus und streute sie ins Feuer.


  Zuletzt warf sie die gerupfte Blume in die Flammen, aus denen duftender Rauch aufstieg. Emilia Scarbone atmete tief ein, denn nun war es soweit. Sie richtete sich kerzengerade auf und breitete die Arme aus.


  »Im Namen des unaussprechlichen Dämons der Finsternis, des abscheulichen Alten aus dem kosmischen Abgrund, dessen Anhänger und Schützling du bist! Agathokles, beim Blut und bei der Nacht, beim Grauen und bei aller Macht der Schwarzen Magie, komm herbei, denn ich habe mit dir zu reden!«


  Eiseskälte breitete sich aus, es wurde finsterer. Ein Donnerschlag krachte und ließ die Ruinen erzittern, es grollte im Innern der Erde, der Boden bewegte sich und dampfte. Dann stieg Agathokles mitsamt dem antiken Wagen und den Geisterpferden aus der Erde empor.


  Emilia Scarbone, die noch immer die Hände erhoben hatte, sah ins Knochengesicht des Totenschädels. Rot glühten die Augen, die beinernen Kiefer bewegten sich, eine dumpfe Stimme dröhnte.


  »Was willst du von mir, Frau?«


  »Du hast jetzt genug Opfer geholt, um den Tod meines Sohnes Benito zu rächen, Agathokles. Unser Pakt ist beendet, in Zukunft sollst du wieder auf den Bereich von Selinunte beschränkt sein wie zuvor.«


  Der Dämon stieg vom Wagen, er näherte sich drohend der Witwe. Die aus den Falten der Toga ragenden Knochenhände wurden vorgestreckt.


  »Du würdest gern alles rückgängig machen, Emilia Scarbone, doch dazu ist es zu spät. Meine Kräfte sind gewaltig gewachsen, du hast keine Macht über mich. Ich kann Selinunte weiter nach Belieben verlassen, ganz gleich, was du verlangst und anstellst.«


  »Aber ... das ist doch nicht möglich!«


  »Warum nicht? Zwingst du einen Fluss in sein Bett zurück, nachdem der Damm erst einmal gebrochen ist? Genauso ist es bei mir, durch deinen Hass und deine Hilfe ist der magische Ring um Selinunte zusammengebrochen. Ich habe dich getäuscht, Frau, das hättest du nicht erwartet.«


  »Du darfst nicht weiter wüten! Du hast kein Recht dazu!«


  Der Dämon lachte gellend und satanisch.


  »Du belustigst mich. Ich bin eine Kreatur der Finsternis, ich will und muss meine dämonischen Triebe austoben. Jetzt werde ich eine noch viel schlimmere Tyrannei beginnen als zu Zeiten meines natürlichen Lebens. Früher habe ich die Menschen gegeißelt, doch jetzt will ich sie mit Skorpionen peitschen. Die Zeit der Schreckensherrschaft des Dämons Agathokles, nach der ich lange Jahrhunderte gelechzt habe, ist angebrochen. Du aber, Frau, sollst sterben!«


  Die Knochenhände näherten sich Emilia Scarbones Hals. Die Witwe wich zurück, ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht trug einen irren Ausdruck.


  »Nein, nein, geh weg! Im Namen des Alten aus dem Abgrund, Agathokles, sei gebannt! Sei gebannt! Aaaahhhh ...«


  Die eiskalten Hände des Dämons schössen vor, packten die schwarzgekleidete Frau an der Kehle und drückten zu. Emilia Scarbone wollte den Würgegriff lösen, doch dazu reichten ihre Kräfte nicht aus. Sie wand und sträubte sich, aber Agathokles lachte nur höhnisch.


  Emilia Scarbones letzter Gedanke war, dass Dämonen immer falsch spielten, dass man sich auf keinen Fall mit den Mächten der Finsternis einlassen durfte. Dann erlosch ihr Leben wie eine flackernde Kerzenflamme.
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  Eine milde Sommernacht war angebrochen, in Castelvetrano brannten die Lichter. Doch während sonst um diese Zeit noch Betrieb auf den Straßen herrschte, Autos und Mofas fuhren, Spaziergänger flanierten und Frauen auf Stühlen vor den Häusern saßen und einen späten Plausch hielten, lag heute alles wie ausgestorben. Auch die Straßencafés waren verlassen, die Stühle hochgestellt.


  Die Menschen fürchteten den Spuk des Dämons Agathokles, sie erwarteten Schlimmes. Zwar war verlautet, dass Emilia Scarbone nach Selinunte gegangen sei, um den Schrecken zu beenden, doch niemand versprach sich viel davon. Die Angst schlich durch die leeren Gassen und Straßen von Castelvetrano und nistete sich in den Gehirnen und Herzen Menschen ein.


  Marco Fabrizzi hielt sich bei Paola Cubbati und ihrer Mutter Serafina im Haus der Cubbatis auf. Salvatore Cubbati und seine beiden Söhne Tonio und Angelo hatten sich im Fabrikgebäude geschlossen. Sie glaubten, dass Agathokles erscheinen würde, um sie zu holen.


  Serafina Cubbati lag vor dem Hausaltar auf den Knien und betete den Rosenkranz. Fabrizzi und Paola aber starrten aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Der Tenente hatten den rechten Arm um den schlanken Körper des dunkelhaarigen Mädchens gelegt, er spürte Paolas festes Fleisch und die Wärme ihres Körpers.


  Er roch ihren Duft, der ihn an wilde Zitronen erinnerte; gern hätte er mit ihr über andere Dinge gesprochen als über Spuk und Grauen. Von ihren Heiratsabsichten hatten weder Fabrizzi noch Paola bei der Familie etwas erwähnt, das war nicht der geeignete Zeitpunkt.


  Der gutaussehende, dunkelblonde Tenente tastete nach der Pistole in seinem Hosenbund, einer 38er Smith & Wesson, die Don Sebastiano Bolognetta gehört hatte. Sie war, mit Silberkugeln geladen, bei seiner Leiche gefunden worden. Der Mafia-Don hatte in seiner Angst keinen einzigen Schuss abgefeuert. Fabrizzi hatte es anders vor.


  »Ob Emilia Scarbone nicht vielleicht doch den Spuk bannen konnte?«, fragte Paola in banger Hoffnung.


  Fabrizzi schüttelte den Kopf.


  »Nein, nur dieser Orakelspruch könnte die Rettung bringen. Wenn ich nur klug daraus würde.«


  »Möchtest du ein Glas Wein trinken?«


  »Warum nicht.«


  Sie befanden sich im ersten Stock. Paola führte den Tenente, der Zivilkleider trug, ins nebenan gelegene Zimmer. Fabrizzi spielte mit dem Walkie-Talkie in seiner Tasche. Er hatte an diesem Samstag hart gearbeitet, wusste aber nicht, ob er seinem Ziel, den Spuk des Agathokles zu bannen, nähergekommen war,


  Emilia Scarbone war nach Selinunte hineingegangen, das hatten die Carabinieri Fabrizzi gemeldet. Doch was in der Ruinenstadt geschehen war, wusste niemand, keiner wagte sich hinein, bevor nicht der nächste Tag begonnen hatte.


  Das Warten und die Ungewissheit zerrten an den Nerven des Tenentes. Er konnte über Funk jederzeit Carabinieri zu Hilfe herbeirufen, falls sich anderswo etwas ereignete, würde er es sofort erfahren. Er wollte bei den Cubbatis sein, denn er liebte Paola, und für ihre männlichen Angehörigen sah er die größte Gefahr.


  Die Uhrzeiger näherten sich der vollen Stunde, es war fast 22 Uhr. Fabrizzi trank seinen Wein, übers Glas hinweg sah er in Paolas feurige Augen. Wie schön sie doch war, wie zart ihre Haut und wie rassig die Linie ihres schlanken Halses. Paola hatte alles, was Fabrizzi sich von einer Frau erträumte, sie und keine andere wollte er heiraten.


  Er stellte das halbleere Glas weg und schloss Paola in die Arme. Ihre Lippen waren wann und weich, für die nächsten Augenblicke vergaßen die beiden Verliebten ihre Umgebung. Bis ein Räuspern sie aufstörte, Serafina Cubbati stand an der Tür.


  »Deshalb setzen Sie sich also so für uns ein, Tenente«, sagte Paolas Mutter spitz. »Darum wollten Sie die Nacht unbedingt unter unserem Dach verbringen. Wenn mein Mann hier wäre, würde er Sie jetzt hinausjagen.«


  »Meine Absichten sind ehrenhaft, Signora«, versicherte Fabrizzi. »Sie brauchen sich nicht zu sorgen.«


  Bevor er noch weitere Erklärungen hinzufügen konnte, geschah es. Plötzlich krachten Donnerschläge über der Stadt Castelvetrano und ließen die Fensterscheiben klirren. Eine Aura fahlen, kränklichen Lichts strahlte auf und spannte sich wie eine Glocke über der ganzen Stadt. Hunde heulten auf, die Menschen erschauerten.


  Sie alle spürten die Ausstrahlungen des Unheimlichen und Schrecklichen und wussten, dass schreckliche Ereignisse sich anbahnten. Als nächstes erschallte ein wahrhaft satanisches Gelächter. Es gellte über die ganze Stadt, alle hörten es und erbebten. Frauen bekreuzigten sich, Männer zitterten.


  Marco Fabrizzi umklammerte den Pistolengriff. Paola schaute sich angstvoll um, ihre Mutter bekreuzigte sich ein ums andere Mal und flüsterte Gebete.


  Dann ertönte ein tausendfach verstärktes Räderrollen in der Luft, näherte sich rasch und wurde immer lauter. Fabrizzi eilte hinaus auf den Balkon, um besser beobachten zu können. Er nahm das Acht-Kanal-Funkgerät aus der Tasche und rief das Präfekturgebäude.


  Der Dämon Agathokles brauste mit seinem antiken Wagen heran, eine tolle Horde folgte ihm, wie von der Hölle selber ausgespien. Eine unheimliche wilde Jagd, des schrecklichen Agathokles Gefolge. Über ein Dutzend Geisterlöwen waren es, riesige Bestien mit mächtigen Klauen und fahlen Mähnen, mit glühenden Augen und rauchenden Rachen. Skelette tanzten durch die Luft, manche waren mit Togen oder antiken Rüstungen angetan, viele mit Sensen oder Schwertern und Speeren bewaffnet.


  Einige Zentauren, Wesen, halb Pferd, halb Mensch, eine Sphinx mit riesigen Fledermausflügeln und irren Augen und bocksfüßige Faune und Pane gehörten zu der Horde. Auch Dryaden und Nymphen, Wesen, die in Urzeiten harmlos in Bäumen und Quellen gehaust hatten, jetzt aber in den Dimensionen des Schreckens degeneriert waren.


  Den furchtbarsten Anblick aber bot ein riesiger Wurm, dessen Konturen zerflossen und der sich wellenartig fortbewegte. Phosphoreszierende Tentakel ragten von seinem Kopfteil auf, ein giftgrünes Licht umstrahlte ihn. Das Protoplasma seines immensen Körpers waberte, er war der personifizierte Schrecken.


  Eine Ausgeburt des kosmischen Abgrunds, von dem die Mythen und Sagen alter Völker erzählten. Ein Abgesandter des Totengötzen, des namenlosen Alten, des unaussprechlichen Dämons der Finsternis.


  Die schreckliche Horde jagte über die Dächer von Castelvetrano dahin. Es pfiff, lärmte, quiekte und heulte, unheimliche, durch Mark und Bein gehende Laute erschallten und marterten die Nerven der Menschen. Kinder weinten in den Häusern, Frauen klagten und Männer beteten oder fluchten.


  Die Menschen verbargen sich, Türen und Fenster wurden noch fester verrammelt. Serafina Cubbati beschwor den Tenente, den Balkon zu verlassen. Doch Marco Fabrizzi hörte nicht, er fürchtete sich, doch er bezwang seine Angst. Er wollte und musste sehen, was sich ereignete.


  Dreimal tobte die Schreckenshorde im bleichen Licht rund um die Stadt. Dann stieß Agathokles, der Skelettdämon mit der Toga und dem Federbuschhelm, einen gellenden Schrei aus. Über jenem Stadtteil, in dem sich das Haus und die Möbelfabrik Salvatore Cubbatis befanden, kam die schreckliche Horde zum Stehen.


  Eine Dryade mit spitzen Krallen schoss kreischend auf Marco Fabrizzi zu. Ihre scharfen Zähne bleckten, das Gesicht furienhaft verzerrt.


  Der Tenente duckte sich im letzten Augenblick, er spürte den Luftzug der Lederhautflügel, nur um Zentimeter verfehlten die Krallen seinen Rücken. Fabrizzi flüchtete ins Haus und warf die Tür hinter sich zu.


  Mit enttäuschten Schreien drehte die Dryade ab und kehrte zu der Schreckenshorde zurück. Fabrizzi hatte noch nicht genug, er spähte aus dem Fenster. Er sah, wie Agathokles die Knochenhand hob, worauf eine Totenstille einkehrte.


  Reglos schwebte die Schreckenshorde in der Luft. Nur der Riesenwurm aus dem Abgrund waberte und wurde von wellenförmigen Zuckungen durchlaufen. Kleine Blitze umspielten seine Tentakel.


  Stille herrschte.


  Dann schrie Agathokles einen Namen: "Salvatore Cubbati!«


  Nichts regte sich, Cubbati und seine zwei Söhne wagten sich nicht aus dem Fabrikgebäude hervor. Der Dämon wartete nicht lange. Er gestikulierte mit knappen Gesten, darauf brach wieder ein Höllenlärm los.


  Die Geisterlöwen und Skelette, die Zentauren, die Sphinx, die Faune und Pane, die dämonischen Nymphen und Dryaden teilten sich in Gruppen auf und suchten die unglückliche Stadt heim. Sie flogen durch die Lüfte, zogen durch die Straßen, kratzten an den Türen und Fensterscheiben und schrien nach Blut. Angriffe auf Menschen waren selten, doch einige Ställe wurden aufgebrochen, die Tiere getötet oder schwer verletzt.


  Die Monsterkreaturen verwüsteten Weinberge und Olivenfelder, Bäume wurden umgeknickt und Brunnen verunreinigt.


  Der gigantische Wurm aber hing zweihundert Meter hoch über der Stadt. Er stieß schreckliche Pfeiflaute und andere Geräusche aus, die durch Mark und Bein schnitten.


  »Tekili-li! Tekili-li! Iäääähhh! Iäääähhh!«


  Marco Fabrizzi war in kalten Schweiß gebadet, Paola hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, weil ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten. Serafina Cubbati hatte vor Entsetzen das Bewusstsein verloren und lag ohnmächtig auf dem Teppich.


  Der Dämon Agathokles aber hielt mit seinem Silberwagen im Hof vor der Möbelfabrik Cubbati. Er deutete mit der rechten Skeletthand auf die beiden Eisentore an der Laderampe, ein grünliches Leuchten umspielte seine Knochenfinger.


  Wie Blitze zuckte es, und die eisernen Kipptore verformten sich und zerbarsten. Kräfte, die nicht von dieser Welt waren, hatten sie zerstört. Ein Pfiff Agathokles, und ein halbes Dutzend Geisterlöwen sprang herbei. Sie jagten mit langen Sätzen in die Fabrik hinein, grässliche Schreie erschallten drinnen.


  Sekunden später flüchteten Salvatore Cubbati und seine zwei Söhne Tonio und Angelo heraus. Agathokles deutete auf Salvatore Cubbati, und dieser erstarrte zu einer Salzsäule. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, als er mit aller Kraft versuchte, den lähmenden Bann zu überwinden.


  Aber es glückte ihm nicht. Tonio und Angelo rannten davon, von den Geisterlöwen gejagt.


  »Was ist?«, fragte Paola Cubbati. »Was geht da unten vor?«


  »Bleib sitzen, Carissima. Wir können nichts ausrichten.«


  Agathokles fahlgelbe Geisterpferde stießen ein dumpfes Geheul und ein schrilles Wiehern aus, sie bäumten sich auf. Der Dämon zerrte heftig an den Zügeln und brachte sie zur Räson. Er lenkte sie zu dem gelähmt dastehenden Salvatore Cubbati hin, um ihn zu packen und auf den Wagen zu heben.


  Marco Fabrizzi aber öffnete lautlos das Fenster. Fensterläden gab es im ersten und zweiten Stock des Hauses nicht. Fabrizzi zielte mit der mit Silberkugeln geladenen Pistole, wobei er den Lauf auf den linken Unterarm legte.


  Die Waffe war gespannt und entsichert, er brauchte nur noch abzudrücken. Er visierte Agathokles Totenschädel an, die Schüsse krachten. Der Dämon schrie auf, seine Federbuschhaube flog weg. Doch der Schädel zeigte keinerlei Verletzungen.


  Agathokles glühende Augen wandten sich Marco Fabrizzi zu.


  »Das sollst du büßen, du Wurm!«, grollte Agathokles Stimme, er streckte die Knochenhand aus.


  Fabrizzi hechtete vom Fenster weg. Im letzen Moment, denn ein grünlicher Blitz zuckte von der Hand des Dämons und traf krachend Mauer und Fenster. Stein- und Mörtelbrocken, Holz- und Glassplitter flogen, Staub wölkte auf. Als Fabrizzi wieder einigermaßen klar sehen konnte, klaffte ein großes Loch in der Mauer, das Fenster war völlig verschwunden.


  Fabrizzi und Paola husteten. Der Staub senkte sich auf die Möbel und auf ihre Kleidungsstücke nieder.


  »Bist du verletzt?«, fragte Fabrizzi besorgt Paola.


  »Nein, und du?«


  »Auch nicht. Emilia Scarbone hatte also keinen Erfolg, der Dämon treibt es schlimmer denn je.«


  Fabrizzi kroch auf allen vieren zu dem Loch in der Mauer. Er sah, dass Salvatore Cubbati hinter Agathokles auf dem Wagen stand. Der Dämon schnalzte mit den Zügeln, und das unheimliche Gefährt erhob sich in die Luft. Es gewann rasch an Höhe, sein Räderrollen grollte wie ferner Donner. Aus allen Straßen und Gassen der Stadt und von den Plätzen stieg Agathokles dämonische Schar zu ihm empor. Die Wilde Jagd sammelte sich bei dem Wurm des Schreckens, dessen Horrorkörper grünliches Licht badete.


  Er pfiff und lärmte schrill. Dann aber zuckten Blitze von seinen Fühlern, an mehreren Stellen der Stadt begann es zu brennen. Agathokles war zufrieden, er hatte für diese Nacht genug Unheil angerichtet und den Menschen seine Macht gezeigt.


  Er setzte sich an die Spitze der dämonischen Horde und fuhr den Ruinen von Selinunte zu, sein Opfer Salvatore Cubbati mit sich wegführend. Noch einmal gellte seine Donnerstimme, jede Menschenseele in Castelvetrano hörte sie.


  »Ich komme wieder!«, brüllte der Dämon. »Die Zeit meiner Herrschaft ist angebrochen! Nichts kann mir widerstehen! «


  Das Rollen und Grollen des Geisterwagens entfernte sich, der dämonische Lärm mit ihm. Die bleiche Lichtglocke erlosch mit einem letzten Wabern, bis zur nächsten Nacht hatte, die gepeinigte Stadt vor der wilden Horde Ruhe. Doch Brände loderten wie Fanale, die Menschen waren schwer erschüttert.


  Sie fragten sich, was ihnen noch bevorstand, und manche wünschten sich, tot zu sein, denn die Toten in den Gräbern waren sicher. Emilia Scarbones Name wurde tausendfach verflucht in dieser Nacht.


  


  


  


  Am nächsten Tag, dem Sonntag, herrschte in Castelvetrano kaum Leben.


  Die Menschen schlichen still und bedrückt einher. Die Brände in der Nacht hatten ein Todesopfer und zwei Schwerverletzte gefordert, waren aber ohne größere Umstände gelöscht worden.


  Die Sachschäden, die von der Dämonenhorde angerichtet worden waren, hielten sich in Grenzen, viel schlimmer als sie waren die Angst und die Furcht vor dem, was noch kommen würde. Wegen der Nachrichtensperre gelangten keine offiziellen Verlautbarungen über die Distriktsgrenzen hinaus.


  Der Polizeipräfekt Gandolfo Cerra, der Bürgermeister von Castelvetrano und ein hoher Armeeoffizier konferierern telefonisch stundenlang mit der Distriktsregierung in Trapani. Hinterher waren sie so klug wie zuvor.


  Der Armeeoffizier, der am frühen Vormittag per Hubschrauber aus Palermo eingetroffen war, wusste auch keinen Rat. Er erwog, Napalmbomben auf die Ruinen von Selinunte abzuwerfen, aber ds» wurde verworfen.


  Marco Fabrizzi wagte sich allen Warnungen zum Trotz nach Selinunte hinein. Er spürte, dass dort etwas Übernatürliches vorging, es war kälter, als es hätte sein sollen, er hörte Raunen und Wispern. Manchmal fühlte er sich beobachtet.


  Aber ihm geschah nichts. Er fand Emilia Scarbones Leiche mit Würgemalen am Hals und grässlich verzerrtem Gesicht im Tempel C und trug sie aus der Ruinenstadt. Die Zufahrtswege nach Selinunte blieben nach wie vor abgeriegelt.


  Von Salvatore Cubbati hatte Fabrizzi keine Spur entdeckt. Es schien, als ob er verschwunden bleiben sollte wie viele andere vor ihm. Tonio und Angelo Cubbati waren bis auf den Schock und einige Hautabschürfungen unverletzt geblieben. Fabrizzi hatte noch in der Nacht mit ihnen gesprochen, die zwei Brüder befanden sich jetzt zu Hause bei ihrer Schwester und bei ihrer Mutter, die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Der zerbeulte Federbuschhelm des Dämons Agathokles lag in der Polizeipräfektur.


  Fabrizzi trug Emilia Scarbones Leiche aus der Ruinenstadt zu den Carabinieri und Aufsehern und ordnete an, sie mit einem Geländewagen nach Castelvetrano zu bringen. Er selbst brauste mit seinem Ferrari Dino voraus. Der Orakelspruch spukte ihm im Kopf herum, er klammerte sich daran, wie der Ertrinkende an den sprichwörtlichen Strohhalm.


  Er musste mit Paola noch einmal darüber sprechen, denn die junge Frau war bei all dem Schrecken erstaunlich gefaßt geblieben. Und sie hatte einen scharfen Verstand.


  Fabrizzi fuhr zuerst zur Präfektur, wo er Meldung erstattete, und von dort zum Haus der Cubbatis. Er traf aber nur Angelo Cubbati an, Signora Cubbati lag zu Bett und dämmerte unter einer hohen Dosis von Beruhigungsmitteln vor sich hin. Paola und Tonio nahmen am Begräbnis Vito Cubbatis teil, das heute stattfand, obwohl Sonntag war.


  Auf einem Friedhof, auf dem viele Grabsteine und Kreuze von den dämonischen Wesen umgestürzt oder zerkratzt, auf dem Gräber zerwühlt und besudelt worden waren. Nur wenige Trauergäste hatten sich eingefunden. Die Einwohner von Castelvetrano grollten Vito Cubbati und Don Sebastiano Bolognetta fast genauso wie Emilia Scarbone, denn Cubbati und Bolognetta hatten die Witwe so weit getrieben, sich an den Dämon zu wenden.


  Der Pfarrer Don Agosto brachte den Toten rasch unter die Erde. Marco Fabrizzi wartete an dem Weg, der zum neuen Friedhof führte, bei seinem Wagen. Bald sah er die schwarzgekleideten Trauergäste der Stadt zustreben. Paola und ihr Bruder unterhielten sich mit Don Agosto. Sie sahen den Tenente und kamen zu ihm hin.


  Der schwarze Schleier vor dem Gesicht verlieh Paola einen besonderen Reiz. Mit ihren vollen Lippen und den glänzenden Augen wirkte sie wie das blühende Leben. Tonio schaute Fabrizzi mürrisch an, der rundliche Don Agosto war erfreut, ihn zu sehen.


  »Nun, Tenente, Fortschritte?«, fragte er.


  »Nein, keineswegs, da ist nur dieses Orakel der Sybille von Cunae.«


  »Ich kenne die Worte, auch ich habe oft darüber nachgedacht. >In der Luft bahnt sich das Ende des Schrecklichen an. Morgenröte kündet die Jungfrau, bevor ihn die Sonne auf zehrt. <«


  »Tolle Zeilen«, brummte Tonio. »Vielleicht bedeuten sie, dass ein Jagdflieger auf Agathokles angesetzt werden sollte.«


  »Über einen so dummen Witz kann ich nicht lachen.«


  Tonio war beleidigt, als er diese Worte Marco Fabrizzis hörte, dem er ohnehin nicht grün war. Er sagte, er würde schon nach Hause vorausgehen, und entfernte sich. Der Tenente, Paola Cubbati und Don Agosto blieben zurück.


  »Rätselhafte Worte«, sagte Don Agosto. »Wenn wir den ersten Satz einmal ganz außer acht lassen wollen, erscheint mir der zweite verstümmelt, denn warum sollte eine Jungfrau extra die Morgenröte ankündigen? Wenn die Sonne aufgeht, wird der Himmel rot, das ist ganz natürlich.«


  »Ja«, meinte Fabrizzi. »Es sollte wohl eher heißen: In der Morgenröte verkündet die Jungfrau. Aber wen soll die Sonne aufzehren? Den Dämon Agathokles vielleicht? Falls es so ist, wird er sich ihr wohl kaum aussetzen.«


  »Das einzige, was die Sonne regelmäßig aufzehrt, ist der Tau auf den Gräsern«, sagte Paola. »Sonst wüsste ich nichts.«


  Fabrizzi starrte sie an. Ein Gedanke keimte in ihm auf, ein Einfall, der einfach und doch verblüffend war.


  »Vielleicht habe ich eben das Ei des Kolumbus gefunden. Nehmen wir einmal an, der zweite Satz der Prophezeiung hieße: Zur Zeit der Morgenröte kündet die Jungfrau, bevor die Sonne den Frühtau aufzehrt. In diese Form könnte man den verstümmelten Orakelsatz mit etwas Phantasie doch bringen, oder?«


  »Ja, aber welchen Sinn ergibt er dann?«


  »Sehr einfach, zwei Begriffe, nämlich Morgenröte und Frühtau. Das muss eine Magie sein, bei der eine Jungfrau eine Vision erlebt, wie der Spuk beendet werden kann. Sein Ende bahnt sich dann in der Luft an.«


  »Ja, eine Vision!«, rief Don Agosto. »Der Himmel wird nicht zulassen, dass die bösen Mächte auf Dauer triumphieren. Ein Mädchen muss wachen und diese Vision erwarten. Aber etwas fehlt noch, wir wollen mit dem Oberlehrer Cuoni sprechen, er hat sich sehr für diese alten Überlieferungen interessiert. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«


  Paola klemmte sich auf den hinteren Notsitz des Ferrari, Don Agosto nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Fabrizzi ließ den Motor aufheulen und schoss mit einem Rennfahrerstart davon, dem Haus Enrico Cuonis zu.


  Die drei fanden den Oberlehrer in seiner Bibliothek, wo er alte Folianten wälzte, in der verzweifelten Hoffnung, endlich ein Mittel gegen den Spuk zu finden. Signore Cuoni brachte Mokka für die Besucher.


  Cuoni hörte sich interessiert an, was Fabrizzi zusammenkombiniert hatte. In seinen Augen leuchtete der typische Aha-Effekt auf, er schlug mit der flachen Hand an seine Stirn.


  »Natürlich, das ist es. Die Jungfrau, die Morgenröte und der Frühtau, der im Orakel nur indirekt erwähnt wurde. Es ist ein alter magischer Ritus, sich bei Sonnenaufgang mit Frühtau zu benetzen. Weiße Magie, die Fruchtbarkeit und Schönheit verleihen soll. Oder in diesem fall eine Vision. Jetzt brauchen wir nur noch ein Mädchen, eine ... ähem, Jungfrau, die bereit ist, den Ritus durchzuführen. Es könnte nicht ungefährlich sein, ein starkes Herz und gute Nerven sind erforderlich.«


  »Ich bin bereit«, sagte Paola. »Als Sizilianerin hatte ich immer den Wunsch, unberührt in die Ehe zu gehen. Diese Voraussetzung kann ich also erfüllen.«


  Die Männer sahen das schöne Mädchen in der schwarzen Trauerkleidung an. Sie nickten. Jetzt galt es nur noch, die eine Nacht zu überstehen. Dann würde hoffentlich ein Weg gefunden werden, den dämonischen Spuk und die Schreckensherrschaft des Agathokles zu beenden.


  


  


  


  "Tekili-li! Tekili-li! Iäääähhh! Iääähhh!«


  Der Wurm aus dem Abgrund der Finsternis schwebte über der heimgesuchthen Stadt Castelvetrano. Blitze zuckten von seinen Fühlern, während in weitem Kreis um ihn herum die Wilde Jagd des Agathokles brauste. Einige Scheunen und Hütten begannen zu brennen. Weinberge und Äcker wurden vom verheert.


  Die Wilde Jagd zog weiter, dem Golf entgegen, und ein Sturm folgte ihr. Die Gewalt des Windes entwurzelte Bäume und deckte Haus- und Hüttendächer ab, ein strömender Regen stürzte nieder, als ob das ganze Land ertrinken solle.


  Einige Kilometer westlich von Castelvetrano befand sich ein Schafpferch, auf diesen senkte sich der von grünlichem Licht umwaberte Protoplasmawurm herab. Die Schafe blökten, die Hunde flohen mit eingekniffenen Schwänzen. Der Hirte kauerte zitternd in seinem Schäferkarren.


  Dann geschah es, die unförmige Masse begrub Pferch und Herde unter sich. Ein tentakelförmiger Auswuchs zuckte zum Karren hinüber, krachend flog die Seitenwand weg, und der Todesschrei des Schafhirten gellte grässlich in den Lärm, den die dämonische Horde des Agathokles vollführte.


  »läääähhh! läääähhh!«


  Die pulsierende Masse floss auseinander und veränderte die Farbe. Aus einem fahlen Weiß wurde ein helles Rot, als der scheußliche Wurm die Schafe und den Hirten verschluckte. Agathokles aber zog mit den Geisterlöwen und tanzenden Skeletten, den Zentauren, Panen, Faunen, Nymphen und Dryaden weiter zum Golf. Eine chaotische Horde des Wahnsinns war es, die sich hinter dem antiken Wagen mit dem togatragenden Skelett durch die Lüfte bewegte.


  Eine scheußliche Schar, die niemals auf dieser Welt hätte sein sollen. Agathokles hatte sie aus den Dimensionen der Finsternis und des Wahnsinns gerufen, aus dem Jenseits, dem kosmischen Abgrund oder aus Universen des Grauens, von denen der Mensch nichts ahnte. Der namenlose Alte war ein großer Dämon in diesen Bereichen entsetzlichen Horrors.


  Rollend und grollend fuhr Agathokles von zwei Geisterpferden gezogener Wagen durch die Lüfte. Fischerboote fischten im Golf, ihre Besatzungen schauten hoch, als sie den Lärm hörten. Die Männer schrien fassungslos und entsetzt auf bei dem Anblick, der sich ihnen bot.


  Die grauenvolle Schar aber stürzte auf die Boote hinunter, während Agathokles hohnlachend seine Runden fuhr und sich an Tod und Schrecken weidete. Manche Fischer sprangen über Bord und versuchten, schwimmend das Ufer zu erreichen. Die anderen flüchteten unter Deck und verkrochen sich schlotternd.


  Dem Spuk die Stirn zu bieten, wagte keiner. Die monströsen Kreaturen aber demolierten und zerstörten die Decksaufbauten, zerrissen die Netze und verwandelten die Kutter in zerschlagene Wracks. Schaurig heulende Skelette und bocksfüßige Faune und Pane, haarige Kreaturen mit dämonischen Fratzen, brachen Deckseingänge auf. Kreischende Nymphen und Dryaden, scheußliche Weiber mit Reißzähnen und langen Krallen, drangen ins Innere der Kutter ein.


  Sie spielten den Fischern übel mit, sie kratzten und zausten sie, stießen die Männer hin und her und rissen ihnen die Kleider vom Leib. Gegenwehr war zwecklos, die dämonischen Geschöpfe waren viel zu stark und mit Waffen nicht zu verletzen.


  Drei Männer wurden an Deck geschleppt, wo sie ein furchtbares Ende fanden. Die übrigen kamen mit leichteren Verletzungen davon, auch die Schwimmer behelligte keiner. Der Sturm tobte sich an Land aus, wo er ein Stück der Küstenlandschaft völlig umformte.


  Endlich gebot Agathokles dem Wüten Einhalt, für diese Nacht war es genug. Die Brüder Tonio und Angelo Cubbati konnte der Dämon sich später holen, ihm eilte es nicht, denn an der Vendetta, die der Grund für Emilia Scarbones Beschwörung gewesen war, lag ihm nichts.


  Die schrecklichen Kreaturen stiegen in die Lüfte empor, ihr Herr und Meister führte sie fort. Der Wurm aus dem Abgrund, der sich gesättigt hatte, gesellte sich hinzu, und die ganze grauenvolle Schar zog den Ruinen von Selinunte entgegen. Tagsüber würden sie im Jenseits dämmern, doch bei Nacht wurden sie wieder losgelassen.


  Agathokles Kräfte wuchsen mehr und mehr. In Selinunte konnte er auch bei Tag erscheinen. Doch was sollte er in den öden Ruinenfeldern, er träumte lieber von dämonischen Schrecken und Blutvergießen, von in Schmerzen und Angst schreienden Menschen und Gräueltaten.


  


  


  


  Zwei Mannschaftswagen hielten außerhalb von Castelvetrano. Schwerbewaffnete Carabinieri warteten, Marco Fabrizzi und Tonio und Angelo Cubbati standen ein Stück abseits. Sie hatten Paola hergebracht, die letzte Nachtstunde war angebrochen. Fabrizzi wusste bereits, was sich außerhalb von Castelvetrano und am Golf abgespielt hatte, er hatte es über Funk erfahren.


  Der Tenente wirkte viel ernster als sonst, eine schwere Verantwortung lastete auf seinen Schultern. Er schaute nach Osten, wo ein heller Streifen am Horizont leuchtete und die Sterne blasser wurden.


  Bald würde die Sonne aufgehen, die Morgenröte leuchten.


  Paola Cubbati wollte jenen Ritus der Weißen Magie anwenden, den der Orakelspruch empfahl. Sie war hinter ein Oleandergestrüpp gegangen, dort hatte sie ihre Kleider abgelegt. Sobald die Sonne über dem Horizont erschien und der Himmel zu flammen begann, wollte sich Paola im taufeuchten Gras wälzen, um ihren schönen Körper zu benetzen.


  Dann würde sie, so hoffte sie, die ersehnte Vision haben. Agathokles ahnte und wusste anscheinend nichts davon, dass jener Orakelspruch ergründet worden war. Oder ihm widerstrebende Mächte hinderten ihn daran, etwas zu unternehmen.


  Paola fröstelte, sie zog eine Decke fester um sich. Ein roter Glanz begann, sich über den Osthimmel auszubreiten, rötliches Licht säumte die Konturen von Hügelketten im Landesinnern. Eine herrliche Morgenröte zog herauf, ein neuer Tag begann.


  Marco Fabrizzi hatte sich eine Zigarette angezündet. Er betrachtete die Morgenröte wie eine Verheißung. Seine ganze Hoffnung konzentrierte sich darauf und auf Paola Cubbati. Einmal musste dieser dämonische Spuk doch enden und eine andere Zeit anbrechen.


  Eine halbe Stunde später kam Paola Cubbati hinter dem blühenden Oleandergebüsch hervor, vollständig angezogen, mit freudestrahlendem Gesicht.


  »Ich hab's, ich hab's.'«


  Marco Fabrizzi und ihre Brüder eilten ihr entgegen, der Tenente fasste Paola an den Händen.


  »Was ist geschehen?«


  »Als der Tau auf meinem Körper zu trocknen begann, war ich plötzlich wie entrückt. Mein Geist befand sich außerhalb des Körpers, ich sah mich selbst dasitzen. Ich hörte zarte Töne in meinem Geist und klingende Stimmen. Zwei davon verstand ich, sie nannten sich Jazel und Azatoth. Sie sagten mir, sie seien Geister des Lichts, und ich solle zuversichtlich sein. Agathokles könne für immer in jene Dimensionen der Finsternis und des Wahnsinns verbannt werden, so dass er weder in Selinunte noch sonst wo auf der Welt zu spuken vermöchte. Die Gestalt, die er hier hätte, aber würde vernichtet werden.«


  »Wie?«


  »Durch eine Herausforderung, ein Wagenrennen. Es hat seinen Grund, dass Agathokles mit einem antiken Wagen auftritt, dahinter stehen magische Gesetze, die nicht minder fest und bindend sind, wie die Naturgesetze auch. Wenn der Herausforderer Agathokles einen Lorbeerkranz vor die Füße wirft, kann er nicht ablehnen. Falls er dann das Rennen verliert, ist es vorbei mit ihm.»


  Tonio und Angelo, ohnehin nicht die hellsten Köpfe, waren völlig verwirrt. Marco Fabrizzi staunte.


  »Ich fordere Agathokles heraus«, sagte der junge Tenente, »aber womit soll ich das Wagenrennen gegen ihn austragen? Mit meinem Ferrari vielleicht? Das ist ein rasantes Geschoß, aber fliegen kann er leider nicht.«


  »Auch darüber haben mir Jazel und Azatoth berichtet. Du kannst einen berühmten Wagenkämpfer aus der Vergangenheit gewinnen, um gegen Agathokles anzutreten, Marco. Andros, der 413 vor Christus von Agathokles ermordet wurde. Der Tyrann Agathokles war nämlich sehr eitel und hielt sich, ähnlich wie nach ihm der römische Kaiser Nero, für einen großen Künstler und Wagenrennfahrer. Andros besaß die Frechheit, ihn bei einem Wettkamof um sechs Wagenlängen zu schlagen, während die anderen Teilnehmer die Pferde zurückhielten, um Agathokles vor sich durchs Ziel fahren zu lassen. Zur Strafe ließ Agathokles Andros hinter seinen Wagen binden und schleifte ihn zu Tode.«


  »Das glaube ich, dass dieser Andros etwas gegen Agathokles hat, so eine Behandlung mag niemand. Aber wie soll ich ihn mit Ross und Wagen herbeibeschwören?«


  »Ganz einfach, indem du bei Sonnenuntergang am Stadtrand von Selinunte eine weiße Taube im Boden vergräbst und dreimal rufst: Andros, erscheine! Den Rest erledigen Jazel und Azatoth.«


  Fabrizzi schien um fünf Zentimeter zu wachsen, seine blauen Augen blitzten.


  »Das will ich wagen. Ist das wirklich alles?«'


  »Nun, du musst mit Andros mitfahren, dich hinter ihm am Wagen anklammern. Agathokles wird allerhand aufbieten, du musst es durchstehen.«


  »Dazu bin ich bereit. Es wird die höchste Zeit, dass dieses alte Knochengestell ins Jenseits davongejagt wird.«


  Fabrizzi und ihre Brüder führten Paola zu den Wagen zurück. Sie unterhielten sich angeregt, endlich sahen sie eine Hoffnung. Es wurde immer heller, die strahlende Morgenröte brachte einen schönen und sonnigen Tag. An seinem Abend musste sich alles entscheiden, denn da gab es etwas, was Paola Cubbati nicht wusste.


  Agathokles brauchte sich der Herausforderung nur einmal zu stellen. Wenn er siegte, dann hatte er endgültig gewonnen.


  


  


  


  Diesen Montag benutzte Marco Fabrizzi, um sich auszuruhen und auf den Abend vorzubereiten. Der Polizeipräfekt Gandolfo Cerra und andere wussten, was anlag, und hatten Fabrizzi Glück gewünscht. Auch mit Ermahnungen und guten Ratschlägen war nicht gespart worden. Besonders Cerra, der als Junge ein paar Seifenkistenrennen gewonnen hatte, fühlte sich in dieser Hinsicht berufen.


  Fabrizzi ritt am Nachmittag mit Paola aus, um sich abzulenken. Gegen 17 Uhr schaute er noch einmal im Präfekturgebäude vorbei und erhielt von Präfekt Cerra im großen Konferenzraum einige Zusprüche und eine Schatulle mit einer makellos weißen Taube und einem Lorbeerkranz. Der Capitano, der zweite Tenente und einige Carabinieri waren anwesend und applaudierten.


  »Unsere besten Wünsche begleiten Sie, Tenente Fabrizzi«, tönte der Präfekt. »Bereiten Sie der Polizei von Castelvetrano keine Schande.«


  Er gab seinen Pathos auf und sagte ernst: »In der letzten Nacht sind wieder einige Gebäude niedergebrannt, es hat zwei Tote gegeben. Wenn Sie scheitern, Tenente, wird Agathokles in seiner Wut noch viel Schlimmeres anrichten.«


  Fabrizzi salutierte.


  »Ich werde nicht scheitern, Signor Präfekt. Ich danke Ihnen und den Kollegen.«


  Fabrizzi eilte aus der Präfektur zu seinem Wagen, in dem Paola Cubbati saß. Sie hatte sich nicht abhalten lassen, sie wollte Fabrizzi unbedingt nach Selinunte begleiten. Er stellte die Schatulle mit der toten Taube, deren Dasein ein Carabinieri vorzeitig durch Halsumdrehen beendet hatte, und dem Lorbeerkranz auf den Rücksitz und fuhr los. Der Sonnenuntergang war für diesen Tag um 18 Uhr 50 angesagt, Fabrizzi blieb noch reichlich Zeit.


  Er hielt bei den Carabinieri und Aufsehern an der Sperre, stieg mit Paola aus und ging ein Stück abseits. Er wollte sich konzentrieren und Kräfte sammeln für das schwierige und gefährliche Unternehmen, das vor ihm lag.


  Sie schauten zu den Ruinen von Selinunte hinüber, die in einer Entfernung von zwei Kilometern lagen. Düster und unheimlich wirkten die zerbröckelnden Mauern aus verschiedenen Jahrhunderten. Ein tiefes Schweigen herrschte in der Ruinenstadt, eine unheimliche Aura strahlte von ihr aus.


  Fabrizzi setzte sich auf einen Stein, er unterhielt sich mit Paola über verschiedene Dinge. Die junge Frau war dunkel gekleidet, weil der Spuk in der vorletzten Nacht ihren Vater geholt hatte. Für Salvatore Cubbati gab es gewiss keine Hoffnung mehr.


  Ein anderes Opfer der Spuks, Don Sebastiane Bolognetta, war an diesem Tag sang- und klanglos beigesetzt worden. Niemand hatte um den Mafia-Boss eine Träne vergossen.


  Als es an der Zeit war, küsste Fabrizzi Paola Cubbati zum Abschied. Sie legte alles in diesen Kuß hinein, es war ein Versprechen für die Zukunft, die sie gemeinsam erleben wollten. Dann ging der Tenente zu seinem Wagen. Er sah, dass sich drei Fahrzeuge von Castelvetrano her näherten.


  Der Präfekt Cerra und andere wollten an der Absperrung warten und beobachten, was sich ereignen würde. Fabrizzi wartete nicht auf sie, er stieg in seinen Ferrari, winkte Paola und den Männern vom Servizio nazionale sowie den bereits anwesenden Carabinieri zu und fuhr los.


  Jetzt war er ganz allein auf sich gestellt. Fabrizzi zögerte nicht, in den östlichen Bezirk der Stadt hineinzufahren. Er spürte körperlich die Ausstrahlung des Grauens, das hier nistete, in seinen Ohren raunte und wisperte es. Feurige Kreise drehten sich vor den Augen des Tenentes.


  Fabrizzi hielt an und schüttelte den Kopf. Er stieg aus, die Schatulle unter dem Arm, denn weiter wollte und brauchte er nicht. Da ertönte ein dumpfes Heulen, der Boden bewegte sich heftig.


  Fabrizzi stürzte auf Hände und Knie nieder, ein höhnisches Gelächter erschallte. Ein Stein traf den Tenente ins Kreuz. Als er sich aufrichtete und umdrehte, sah er eine nackte Dryade mit fratzenhaftem Gesicht hinter einer halbhohen Ruinenmauer.


  Er schaute sich um, da waren weitere Horrorgestalten, sie hatten ihn eingekesselt. Geisterlöwen, Skelette, Zentauren und Monstren umringten ihn. Doch Marco Fabrizzi blieb gelassen.


  Der Himmel flammte rot, nur ein winziges Stückchen des roten Sonnenballs war noch zu sehen. In wenigen Minuten würde die Sonne vollends untergegangen sein. Fabrizzi zögerte nicht.


  Er öffnete die Schatulle, ohne sich um die näherrückenden Schreckensgestalten zu kümmern, nahm den Lorbeerkranz und warf ihn von sich.


  »Agathokles!«, rief der Tenente mit lauter Stimme. »Dämon und Tyrann, fluchbeladene Kreatur des scheußlichen und unaussprechlichen Alten aus dem kosmischen Abgrund, ich fordere dich kraft des magischen Gesetzes zu einem Wagenrennen heraus! Wenn du siegst, bin ich dir verfallen. Wenn ich aber siege, sollst du für immer von dieser Welt hinweggebannt sein!«


  Es grollte in den Eingeweiden der Erde, der Boden erzitterte. Stinkender Schwefeldampf wölkte, eine Eiseskälte breitete sich aus, und dann stieg Agathokles mit Ross und Wagen aus der Erde. Wenige Meter vor Marco Fabrizzi hielt er an, die roten Augen in seinem Totenschädel funkelten.


  »Wer hat dir gesagt, wie du mich herausfordern sollst? Verflucht seien Jazel und Azatoth für alle Zeiten. Aber dir werde ich es zeigen, du kannst dieses Rennen nicht gewinnen. Wo sind deine Pferde und dein Wagen?«


  Die scheußlichen Gestalten hielten Abstand von Fabrizzi. Aber sie knurrten, fauchten und grollten bedrohlich. Der Tenente ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Einen Moment, du Klappergestell!«


  Er grub mit den Händen ein Loch in die Erde, nahm die weiße Taube aus der Schatulle und legte sie hinein. Dann häufte er Erde über den toten Vogel und trat sie fest.


  Fabrizzi warf Agathokles, der auf seinem Wagen stand und ihn zornig beobachtete, nur einen Blick zu. Dann rief er laut, wie Paola es ihm nahegelegt hatte.


  »Andros, erscheine! Andros, erscheine! Andros, erscheine!«


  Der Dämon brüllte auf, doch da zuckte ein grelles Licht, und von einer Sekunde zur ändern stand ein zweites antikes Gefährt an der Stätte. Zwei prächtige Rappen waren davorgespannt, der Fahrer war ein mittelgroßer Mann mit einer Leinentunika. Er hatte braunes, lockiges Haar, das ihm in die Stirn fiel, und ein offenes Gesicht.


  Seine dunklen Augen hefteten sich auf Agathokles, er sprach mit wohlklingender Stimme: »So sehen wir uns also wieder, Dämonendiener! Jetzt sollst du für deine Schandtaten bezahlen!«


  Die Geisterlöwen, die Skelette, Zentauren und anderen Schreckensgestalten schrien grässlich. Agathokles riss so heftig an den Zügeln, dass seine gelblichen Geisterrosse sich wiehernd aufbäumten. Ein Wink des Dämons, und ein bocksbeiniger Pan brachte ihm den Lorbeerkranz, den Marco Fabrizzi als Herausforderung hingeworfen hatte. Das Skelett mit der Toga und dem Federbuschhelm zerfetzte den Kranz, doch das änderte nichts mehr.


  »Andros, du Wurm, du willst also das Rennen gegen mich fahren. Nun gut, aber diesmal gewinnst du nicht. Ich habe damals deinen Körper getötet, jetzt werde ich deinen armseligen Geist vernichten, beim Alten aus dem Abgrund.«


  »Wir werden sehen. Wir fahren siebenmal um die Stadt herum, der Start ist hier, das Ziel ist der Tempel deines scheußlichen Totengötzen. Jeder von uns kann sich in der Luft oder am Boden bewegen, wie es ihm gefällt, aber er muss sich an den genauen Verlauf der Stadtgrenzen halten. Bist du bereit, Dämon?«


  Agathokles fuhr seinen Wagen in die Startposition. Fabrizzi stieg hinter Andros auf. Als er ihn berührte, merkte er, dass der Körper des antiken Rennfahrers so hart und so kalt wie Marmor war. Der Tenente konnte sich an zwei Haltegriffen festklammem.


  Das Tageslicht wurde diffus, aber für die Rennfahrt um die Ruinenstadt reichte es noch für eine Weile aus. Andros flüsterte Fabrizzi zu, der jedes Wort verstand.


  »Halte dich gut fest! Agathokles wird alles aufbieten, um zu gewinnen. Du darfst nicht zittern, keinen Schreckensschrei ausstoßen und die Augen nicht schließen. Tust du es trotzdem, so haben wir verloren und werden ein fürchterliches Ende nehmen. Wenn du aushältst, dann siegen wir.«


  »Keine Sorge, Andros.«


  Fabrizzi sprach zuversichtlich, doch in Wirklichkeit hatte er Angst. Er musste sich zusammennehmen, er musste alles aufbieten, um sie zu überwinden. Agathokles schaute zu dem Wagen mit seinen beiden Konkurrenten herüber. Er murmelte etwas, das wie eine Verwünschung klang.


  Einen wilden Schrei ausstoßend, raste er dann plötzlich los, und Andros trieb seine Rappen im gleichen Augenblick an. Das entscheidende Rennen hatte begonnen.


  


  


  


  Beim ersten Mal rasten die antiken Wagen am Boden um die Ruinenstadt, nachdem sie aus dieser herausgefahren waren. Agathokles schreckliche Kreaturen verfolgten das Rennen, sie schwebten in der Luft oder lauerten hinter Ruinenmauern und Gesteinstrümmern. Überall waren die scheußlichen Schreckgespenster zu sehen.


  Agathokles Wagen verursachte einen Höllenlärm, es donnerte und grollte unter seinen Rädern. Die fahlgelben Geisterpferde wieherten und sausten wie der Wind dahin, aber die Rappen des Andros, die ein seltsames Phosphoreszieren umgab, legten sich nicht minder ins Zeug.


  Die antiken Wagen waren nicht gefedert, Fabrizzis Knochen wurden durcheinandergeschüttelt. Das Blut stürzte ihm aus der Nase, denn die holprige Fahrt über Stock und Stein beutelte ihn schwer. Doch er klammerte sich eisern fest. Einmal fand er sogar die Gelegenheit, Andros in die Rippen zu stoßen.


  »Warum, zum Donnerwetter, fährst du nicht durch die Luft?«


  Bei der zweiten Runde erhoben sich beide Wagen vom Boden. Das Rennen wurde in den Lüften fortgesetzt, und jetzt griffen Agathokles schreckliche Kreaturen an. Die Geisterlöwen sprangen auf den antiken Wagen und die beiden Männer darin los, Skelette in voller Rüstung stellten sich dem Gefährt in den Weg.


  Doch Andros fuhr unverdrossen drauflos, und Fabrizzi zuckte mit keiner Wimper. Die Knochenmänner flogen auseinander, die Geisterlöwen verfehlten den Wagen. Zentauren galoppierten neben dem Gefährt her, ihre Hufe keilten aus und verfehlten Fabrizzis Kopf nur um Zentimeter. Doch er gab keinen Laut von sich und zeigte keine Angst. Die Meute der Faunen und Pane, der furienhaften, dämonischen Nymphen und Dryaden umtobten den Wagen mit Andros und Fabrizzi.


  Immerhin war die Holperfahrt jetzt vorbei. Der Luftzug kühlte Fabrizzis erhitztes Gesicht, er lachte grimmig. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen, vier Runden waren schon gefahren.


  »Leg einen Zahn zu!«, schrie Fabrizzi seinen Wagenlenker an und hieb ihm auf die Schultern. »Damit wir diesen Knochenmann endlich abhängen!«


  Agathokles kreischte vor Zorn. Plötzlich erschienen sichelartige Messer an den Rädern seines Wagens. Er riss ihn jäh herüber, lenkte höher, die Sichelmesser rasten auf Fabrizzi zu. Er wollte einen Schreckensschrei ausstoßen, aber er biss sich stattdessen fest auf die Zunge. Wenn er sterben sollte, dann ohne einen Laut.


  Aber die Messer schnitten nicht einmal ein Haar von Fabrizzis Kopf, obwohl er ihren Luftzug spürte. Die Gesetze der Magie schützten ihn, Agathokles und seine Kreaturen konnten den Tenente wohl erschrecken und schocken, aber ihn nicht körperlich verwunden oder sogar töten.


  Als Fabrizzi das vollständig begriff, wurde ihm leicht ums Herz. Eine feste Siegeszuversicht erfüllte ihn.


  »Agathokles!«, schrie er. »Gleich wirst du in die Dimensionen der Finsternis einfahren, für immer!«


  Der Dämon kreischte wieder, nur anderthalb Runden waren noch zurückzulegen. Und keines der Gefährte konnte einen größeren Vorsprung gewinnen. Einmal schoben sich Agathokles gelbliche Geisterpferde um Kopflänge vor, dann wieder die Rappen des Andros.


  Doch jetzt beugte sich Andros nach vorn, er schrie den Rappen etwas zu. Sein Wagen schob sich vor, Agathokles tobte und raste. Das Skelett gebärdete sich wie toll, seine wilde Horde umtobte fürchterlich heulend Andros und Fabrizzis Wagen. Doch der fegte im Nu noch einmal um die Ruinenstadt herum und sauste auf den Tempel des namenlosen Totengötzen im südlichen Teil von Selinunte zu.


  »Nhy' Shiggurat!«, schrie Agathokles gellend. »Shiggurat!«


  Der Horrorwurm aus dem Abgrund erschien über der Tempelruine, der gräßliche, amorphe Körper dieses scheußlichen Geschöpfes.


  »Tekili-li!«, gellte es schrill von dem Monster. »Tekili-li! Iäääähhh! Iäääähhh!«


  Andros ließ voller Schrecken die Zügel locker. Doch Fabrizzi, auf den es ankam, stieß ihn derb in den Rücken.


  "Los, vorwärts, Andros, bei Jazel und Azatoth! Fahr das Biest über den Haufen!«


  Der Wagenlenker besann sich, er trieb die Rappen noch schneller an. Blitze zuckten von den Fühlern des sich verformenden Riesenwurmes, doch sie konnten weder den Rossen noch den beiden Männern im Wagen etwas anhaben. Andros jagte mit voller Geschwindigkeit in den Wurm aus dem Abgrund hinein und erreichte damit das Ziel, die Tempelruine des Totengötzen.


  Ein lautes Krachen ertönte, Fabrizzi fühlte sich durch die Luft gewirbelt wie ein welkes Blatt. Die Sinne schwanden ihm, als er wieder klar denken konnte, war alles vorbei. Er fand sich auf dem Fahrersitz seines Ferrari wieder, wohin ihn magische Kräfte versetzt hatten. Der höllische Lärm der dämonischen Horde war verstummt. Von Agathokles, seiner Schar und dem Wurm aus dem Abgrund war so wenig zu sehen wie von Andros, von dem Fabrizzi sich gern verabschiedet hätte.


  Doch die Hauptsache war, dass der Spuk und Terror des Dämons Agathokles für immer beendet waren. Fabrizzi atmete einige Male tief durch, er lächelte, langsam ließ seine Nervenanspannung nach.


  Er startete den Ferrari, um zur Absperrung zu fahren, wo Paola schon sehnsüchtig wartete. Jetzt stand ihrem Glück nichts mehr im Wege.
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